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§1. X^MelIlldle ond firinklwhe Miuidnt im 



„DU Ortnxe xmg^m dem ntederdeuUehm vnd dem cherdmUseSien 

Sprachgebiet durchsehneidet das Fiirsimlum Waldeck ungefähr in cinfr 
f/eraden Linie, die man sich d^irch die benachbarten pren^sischen Orte Mede- 
bach und Vöhl und durch die waldeckisclie Stadi Wakleck gexogen denkt. 
Auek fSSU dü Qtmxe ungefähr mit dem Laufe der Eder xmammen. In 
dem südlich geUgeuen Lat/des/cile htrrs;ehf die obrrdf'tfl.-^che-) oder fränkische, 
in dem nlh'dJich gpJe(/e>ie)i, liedputend grösseren dageyrn die niedndeidsrhp 
Mundart. Genau genoniinen läuft die Grenxe von dem unmittelbar an der 
waldet^Biachen La^idesgrenxe gelegenen eJiemaUgen hirhessieehen Dorfe Ipping^ 
hausen*), in welchem i/vh die niederdeutsche Mundarl herrsrhi. nördlich der 
iraldechiselien Orte Netxe, N. Werbe, lierich und Bringliausen, sodann von 
den früheren hessen-darmstädtischen Orten Altlotheim und Viernuinden, 
Idaimf wieder von den waldecJcischen Orten Sa^senberg und Neuhirduin, 
und irciierhin von den fiiiheren hurluasischen Orten lienr/ersfianscn, Homm^rs- 
Itausen, Samplar und Ih'omskirclien. In allen diesen Ortscfiaften wird der 
oberdeutsche, fränkische Dialekt gesprochen, wäJtrend dagegen in den nördlich 
von dieser Linie gelegenen waldeckischen Oj ten Freienhagmif Saehsenhausen, 
y. Wprhc und AJrap. sodnnn in den früher Jiessen-d(trt7isfädfi^rhr/i Orlen 
JJufidorf, Asel, üurpahuusenj KircJilotheim, 8chmidtlotli£im, Buchenberg und 
Orke, ferner m dm rnddecMmhen Orten FSrgtenbergf Eke^iem und Münden, 
und endlich in den preussi,'iehen Orten Braunshausen, Liessen und HxUenberg 
schon die niederdeutsche Mundart }teir.sehf."*) 

„Ein allmählicher Uebergatig xwiscfien beiden Dialekten findet sich im 
WaldeäUsfiim mekt. Jn dnn einen Orte wird der reme niederdmisd^ 
Dialekt gesp'ochen, und in dem anderen, oft nur eitle halbe Stiütde davon ent- 
fernten, der reine fränkisclie. So lauten die Worte „ich bin, ich habe, Kirche, 
madien, aus, IVasser, sechzehn, MädcJien, saufen, Zeü, auf, xu, xulüen'" im 
Dialekt von If. Werbe: Sch bKii, Seh honn, kKfohe, noeben, uss, woaser, sKeh' 



*) Dieser erste Paragraph ist den Aufzeichnungen Bauer's eninoiame». Der 
lest der Einleitung rührt vom Herausgeber her. 
5> ') Ricktiger 'mitteldeutsche^. — Anm. d. Herausg. 
^ VergL über den weiteren Verlauf der Grenze durch Kurheeeen^ die Angaben 

j Vilmar's in der Vorrede eu seinem Hessischen Idiotikon. 

]^ *) Die nJ/n/en — auszugsweise schon im Korr.-Bl. des Vereins f. ndd. 

Sprachf. H. IV (1879) 3. 82 mitgeteilten — Angaben Bauer's über die nieder- 
^detOsene tSpraehgrenee t'm Weddeekischen stimmen durchaus su den Mitteilungen, 
l^oelche F. Wreae in seinen Berichten über Wenker*s Sprachatlas im Anzeiger f. 
^deutsches Altertum Bd, 18 (1892) S, 307 f. u. Bd, la (1893) S. 97 g, u. », w. 
; gemacht hat, — Anm, d. Herausg, 
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Killm, mäilolien, snfl'en, zitt, uff, zn, eKIIm; dagegm in dem nttr 20 Minnlni 
futfrnilrn O. Werbe: ik «i, ik liawwe, kerke, niaken. nt, water, sessten, niiiken, 
supen, tid, up, to, teilen.') Freilich werden im W'atdcclisehen einzelne Wurie 
in dm utmittelbarm plnttdmtsehm Orenxorten fmnkinch (/eaprneJtm und 
ilns'sellie ist wngekeUrl in ih n unmittelbaren fränkiaehen (trevxnrten der Fall. 
So hfirf nntn in (). Wrrhr sfatt des /i!r/fffleutschen aske lAsrJiri und waske 
(Wüsche) das frünkii-cfie äsche und wasche und in X. Werbe statt des frän- 
hi^hm fnehs das j^aUdeutst^ voss. — In dm preusxisehen Oremorten 
mU »ogar eine vmig ffemMekt& Mundart beeiehm, tmd die^f Gemisch in EnUm- 
hfi'f) ein dermassen f/rofffif/es sein, dass e.f nur ron den Einheimi>!rJirn, nicht 
alter von den aUerniiehsiai oberdeutschen oder niederdeutsclien Aachbarn ver- 
standen werde. — Dayeyen lassen sieh bei jedem mn beiden Diidekten un- 
ffeaektel seines kleinen Gebiete» Je nach den einzelnen Orten Verschiedenheiten 
walirnehmen." 

„Bei den Bewohnern der Dörfer und der kleinen Ackerstädic Saclusen-' 
hausen, Landau, Wwden u. s, w. isi der Diedekl noeh die pewäknliehe 

Sprache, sofern s^^ie unter sich sind. Treten sie jedfjch in Verkehr mit der 
soffcn. gehildeten Kla.^se, so bedienen sie sieh des Jlochdentschen ; hei den. 
f/ericJiilichfn Verhandlunge/t i, B. hört nian fast nur noch ältere Leute sich 
im Dialekt ausdrücken. Der Landheufohner schämt sich der ihm so irohl 
nnstehejuien, kviffniUcn /tlath/r/ilsfltPfi Sj>rnr}ir dir Sehlde, der MiUtärdK tisf, 
das Dienen in Häusern der Uebilde.ien, das Lesen der Zeitungen u. s. w. hat 
ihn gelehrt, in xwei Zungen xu reden. JVur xu oft freilich redet er keine 
von beiden rein, und bringt in seinem PlaUdeuisch Wortformen iW, weleiie 
offenbar v&rdorben und ncuh dem Hochdeutschen gebildet sind.'* 

g 2. Die TTrfitoMgdt'Wertflttteeli» Dialektgruppe Im Oegamtie 

BOT N«nhllc]iMhcii« 

Die niederdeutsche Mundart Waldeek's ist aufs Engste venmnt mit den 
niederdeutschen Mundarlni Uf'j^scii's (wo übrigens das Niedrrdrutsche attf ein 
rerhältnismässig kleines Gebiet befichränki ist) und Wcatfalcn's. Man kmm 
diese Mundarten unier dem Adamen der waldeekisck-ivestfälisehen 
Gruppe msammenfassen: im üntersthiede von der nordsäeh s isch en 
Dialektgruppr, r?/ der >rir aUr übrigen Hieders"'>, Ji. 'tischen Mundarten rechrim^. 
Der ünierschicd beider Grumen liegt vor allem auf dem Gebiete des Vokalismus. 
WWavnd die noi^säcksischen Mundarten mit einer verhoSimsnui.^sig geringen, 
fast möchte man sagi n dürftigen lieihe von Vokalen sieh behelfen, ist das 
Vokaltystem aller waideckisdi-westfäUsehen Mundarten reich entfaUeL Ins^ 



*) In genauerer S^eibung: ik H, ik haw, ki-rk», mäkm, "üt, wat r, fästcin, 
H^'H, f'üp'ii, t it, up, tou, tel u, — Anvi. d. Ilerausg. 

') Die waMeckiiche nieder deut^u Mundart grenzt im Süden und Südosten 
an die mitteläeuisehen (fränkisehen und he*sieehen) Mttndetrten, im Westen, Korden 
und Nordosten an das Weslfälische, im Osten an das hessische Niederdeutsch. Sie 
berührt sich also nirgends unmittelbar mit dem Nordsächsischen. Für die Abgren- 
tung der ißcdäedeism-'WeSlfdlieehen Gruppe gegen das Ifordeäßhsieehe einereeiis 
und das Niederfränkische andrerseits kann man einstweilen Wenkrr's Schrifl über 
das Klieinische Platt (Düsseldorf 1877) und Wrede^s Berichte über Wenkcr's Spracli' 
attas (im Anseiger für dt. Altertum^ Bd. 18 ff.) su Bote sidien. — Einer dieeer 
drei grossen Gruppen (Fränkisch, Sächsiseh. Westfälisch) Jnsst sich jede nieder- 
deutsche Mundart zuweisen. Fünf oder adit Mauptgruppcn ■ anrnnehmeUf wie es 
JdHngham in a«>»«r Schrift ,^ur Mnteäung der ndd. Mundarten** (Kid 1884) 
verswM hatf 'edteini mir nicht ratäam. 
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hcüoitdere fallt der Itciehtuvi an Dij)hthuH(/rn auf. Za den Uehereinsthnmunycfi 
im Vrihdi.^^mns f/rsclkn sieh »uinchfihi Berühruiujeii im K(intionantistnu8f in 
der Wortbildung und Flexion, im H 'urlscJuilxe, in der Santax. 

Es wird nötig sein, die Einteilung der niederdeuisckm Dialekte hier 
noch ctivas iveiter xu e> wägen, r.umal es sich dabei xugleich um die richtige 
Witrdifßing sj/rachgeschichtlieher Tafsachen liandeli und gerade in dieser 
Bexiekung die Stellung und der Wert der wakkckisch- westfälischen Gruppe 
in der Hegel i^kmmt werdmJ) 

Man J/iit niehrfnrh rrrsurl/f. drr Einteilung der niederdeui sehen Dialekte 
den Dativ und Akkusativ des Dersoualpro}iomens xu Grunde xu legen. Das 
gcsammte Gebiet des Kiederdeutschen xerfälU darnach in ein mi- nnd ein 
vatik-Gebiet. Im ersteren lauten Dativ und Akkusativ mi nnd di, //// Id deren 
inek und dek (bexw. mik und dik, ini k umJ di k ir.i. Das Wakh'rhisrJ/e. 
auf das bei dieser Einteilung in der Hegel kein besonderes Geuncht gelegt 
wird, müsste beiden Gebieten zugerechnet werden ; denn hier lautet der Dativ 
m^t und d*t, der AkkusiUiv m'k utul d'k. Besonders über Ist gegen diese jKm- 
fcihing ein x inrenden, dass sie sich auf einen rTrin \rlt darstellenden Formen- 
uaudel auf ilcm G^iete d^' Flexion slütsU. Gewiss ist es von Interesse, die 
GrenxMnien festxitsteUen, innerhalb deren attein mi oder aUein mtk oder beüle 
FoniK n iir}jfnri/tf//iiJcr für den Ddliv und Akkusativ des Personalpronomens 
'rh aueht werden. Auch nini si/h diese Gren.f, irie nntjerr dfmrtKjr Grenxen, 
i icUeieht mit kulturhistorischen lalsaclien in Vcrbitulung bringen lassen. Aber 
der Vorschlag, auf diese mi* und mek - Oretixe unsere Einteilung des Nieder^' 
deutseken in erster Linie xu begründen, wäre nur dann am lehmbnr, nenn 
CS an tvichtigeren, allgemriitrrcn Viitrrsrltirdrn frhtlc. An .^oh-lioi aher fehlt 
CS keineswegs ; und xwar liegen sie voriugsrveise auf dem Gebiete des l'okalismus. 

Alle niederdeittaeJtm Diedekfe stimmen darin Obenin, dass sie in offener, 
betonter Silbe stehende, ursprüngVtt'h kitrxe Vokale in bcMinnnter Weise ver- 
ändern. In den meisten, insbesondere den nördlichen ndd. Diaickten erscheinen 
diese Vokale als Längen, und man i)jlcgi sie daJicr — im Unterschiede von 
den alten langen Vohden — als „tonlanffe Vokale* oder „Toniaftgen" %u 
bcxeichnen '*). Es empfiehlt sich indessen, mit liücksichf auf das Waldcekisch- 
We.stfälisrlie, dafür eher den Ausdruck ,,rerstärkte Vokale'' oder ,,gesteigerte 
Vokale'" xu wählen. Und xwar aus xwei Gründen. Erstens finden wir im 
Walded^seh'WestfeUisehen nicht nur „Tbnlängen" (x. B. ä als sekundäre 



Z. B. kitet noch F, Hollhausen in seiner verdienstlichen Darstellung der 
Soesier Mundart ^Norden und Liipzig, JsS6) die KoJl'afe dieser Mundart aus de» 

Vokalen der mittelnietierrtetduiltoi Sduijlspraclie ab. — JcUinghaus in seiner 
Westfälischen Grammatik (Bremen 1877) setzt die liavcnsbcrgisdien DiplUlu)ng6 
VMy no und fift sämmtUch, ohne genauere ünterseheidung f,altem u oder o" gleich, 
nur dass uo „nltes u oder o weit seJh'iter dls iia" crseUoi und i'ux ^ iia )iiif 
getrübtem u" seiti »uU. Tatsächlich entspricht im liacensbergisclten uu altem o, 
dagegen uo aHem während fta (der UuUaut des iia> aus altem 0 snMeht. — In 
seiner Schrift über dir Kinieihmg der ndd. Mundarten S. 2'> bringt Jellinghans 
die • „gesclüißenen, beziehungsweiue geatossenen Laute" (d. h. VokulsteigerungeM, 
v^. unten) des WeHfätischen sogar mit dem Unterwkiide eutiseke» ges^ifener 
und geslouHcnrr Prtaiiuiiff im l,i((iuisch-Lc[(ischrit, Scrbisch-Chorctdiscbcn n. s. to. 
in Zusammenhang. Durch die kleine Dijfereiu, dass in den slavobalttsciien Spructtcn 
dieser Untersctdcd der lietonung an dem alten freien Aeeente haftet, wälircnd die 
germanisiJu n Spr.irhcii dm fre/ni Arccid srhon in urgermanischer Zeit aufgegeben 
haben, las.sl er steh an.'icheincnd nicht slorcn. 

^) V(ßl. durüber insbesundere K. Nerger's Grammatik des meklenburgiselien 
Dialektes (Leipzig 1869) 8. 22 ff. 
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Deimuitg aus a), sondern auch „Tundiphthonge'' (x. B. waid. U" ah .fekutt^ 
därm Vbkai des o und i* on Stdle von e) und «o^r „TbtMrxm" (näff^eh 
die teald. geachlossenen Kürzen 1| ü und % die für die offenen Kurzen 

i, u und ü unier denselben Bedingungen eintreten, unter welchen ei xv ä 
gedeimi wird). Man kann Ja nun freilich amielwien, die wuiä.-uestfäl. 
D^ah^oi^ tmtf gesdthgaenen Kürzen seien xunädut dta^ emfae^ lange 
Vmik hindurdt^gangen, sodass der Ausdruck „Ibniängif* für das YVaM.-Westf, 

uenigsfrt/f! eine s}yrachgeschichtliehe Berechtigung gewinnen uiirdr. Sicher 
indessen ist diese Annahme keineswegs; ja man kann nicht einmal sagen, 
das8 sie wakrsehemKe^ «et. Dem man darf mit gkiekem üte^ anneAme», 
die nordsäehsische/i einfachen Tonlüngen seien aus Diphthongen, oder wenn 
man itiU aus gescJtlossnien Kür-.m heiTorgegangen*). Jcdeti falls wird durch 
den Ausdruck „Tonlunge'' die Entscheidung eitler schwierigen und eifislweiien 
meht sicher beantworteten Frage prüjudixiert. — Dazu kommt xweüens, daes 
diese sekundäre Vokalsteigerung im Wald.- West f nicht nur in ursjjrünt/li' h 
offener Silbe, sondehn ebenso regelmässig auch vor r -|- Ko))s(>va}t( sich findet. 
(Z. B. wald. i'fw'tu pl. Erbsen, mit demselben Vokal wie rtu essen; im 
Nordsiichsischen dagegen «rh]} und Etn m«f verschiedenem Vokal). Hier wird 
man nicht in erster Linie den Hochton, sondern die Liquida für die Steigerung 
rrrrttdtcrrrtlich machen; der Ausdruck ,,7oiilange'- also, auch wenn man unter 
„Länger Dijjhthonge und Kürzen mit begreifen icollle, passi wiederum nicht. 

In der Behandhoig flieser ,,Vokalsteigerungcn" nun xeigt sich — auch 
abgesehen von den eben beriihrfen J'ntersrhieden - ein durchgreifender Oefjens'atx 
zwischen dem Wcddeekisch- Westfälischen und dem Nordsärlisischen. IHe nord- 
sächsischen Mundarten kennen im allgemeinen nur vier „tonlangc" Vokale, 
nämlich ä, 6, ö, 8. Das e rereinigt in sich den Umlaut des tonlangcn ä, die 
Tonlänge des urspr. e und die Tonlänge des urspr. i ; das ö steht sowohl für 
ionlanges urspr. o als für ionlanges urspr. u; das 5 (der Umlaut der Tott- 
länge ö) sowoM für urspr. 0 wie für urspr. II. DU extremm VokaU i und u 
also (dnsddissslich des Inilautes il) erleiden im Xordsächsisclu^n hei der sogis 
Tondehnung rngleich eine Reduktion, in Folr/e derot sie ntil den mittleren 
Vokalen e und o (fiezw. ö) zusammenfallen. Mit atuiercn Worten: die mrd- 
sä^sischen Dialekte kennen keine besonderen TbrUängcn für die extremen 
Vokale i, ti {und tt). Auf diese?n Sta)idpunkle sieht — worauf ich weiterhin 
xnrüclkommen werde — hereits die miltelnif de /deutsche Schriftsprache, die 
dem nordsächsisclien Zweige des Niederdentschen angcJu/rl. lleuixutage ist die 
Zahl der Tonlmgen in den nordsät^ms^en MundaHen noch weiter «usmnmen- 
geschmolxcn, indem ä und ö sieh u vereinigt haben und mit dem auf 
edles langes ä (= got. e) xnrüfkgehenden ä XKsermmenge fallen sind.'') 

üanx anders im Waldeckisch-WestfäliscJien. Hier luil jeder der Laute 
i e a 0 0 a II wme besondere seikundäre Steigenmg. /» der wakhidtiKhen 



') Der rindtuid iiuDdich, dass die sefcundnrc Vokalsteigerutnj in der 
u'aldcckisdi iccdjälischeii Gruppe viel cnenjischer auflrdt idh in der nordsächmsdienf 
lässt darauf schlieascn, dass sie von den wald.-icestf. Dialekten ausging; ebenso 
wie die hochdeutsche Lmttverschichunei iin Süden, in der Xnhe ihres- itmprihn/Hehen 
Herdes, kräftiger auftrttl an mällcrcn Deutschland. Wenn man dien zugibt, 
wird man weiter geneigt sein, die Form, in welcher die gesteigerten Vokale im 
Wald.-Westf. auftreten, im allgem^en für ätter sa htdten als die, in welcher sie 
sich im Xurdsäclmischen finden. 

Die Tonlänge e wird heute im Nordsäf^tsisdien meist ä gesprochen ; die 
Tunlänge o ist ineist SU & (d. h, einem xmsehea ft tmd ö liegenden lange» Vokale) 
herabgesunken. 
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Mundart (oder (jcyiavrr im Xordu-eaten den uald. Gebietes) v. B. Junten die 
äteigenmym dieser Vokale, der EtUut mch i i* ä u« ü" fi ü. Jti ihr Soester 
Mmdmi findm «äuä dafür (in BbHhau^t>*s') Stikreihmig) : i» (ro? tmd w 
da^r ä C o " ii^ {hexw. ü») j ' {hexw. y»); Ravenshrrgl sehen (nach 
Jrfiingham"^) Srhreibung) ie (öe^w. t) ia ä ua fla no (hcxu-. ü) üö {bmr. ft), 
J/i/ anderen Worten: die Zahl da- wald.-weMf. yesieigerten Vokale ist faul 
doppelt 80 gross als die der mUtebuederd, sog. Tonlängen, tmd rei^Ht^ dojfpcH 
so gross ais die Anxahl der „Ibnlw^fen" in dm heulten niedersäehsis^tefi 
Mundarten.*) 

Eben auf diesen geateigeriert Vokalen beruht in erster Linie der Vokal' 
reiehium des WddeeiBisek'WesißHsehen gegen^er dem Nordaat^si^cken. 

Bemerkenswert ist dabei, dass die gesteigerten Vokale im Wald. -West f. auch 
mit keinem der alten langen Vokale xnmmmcnfaUm. Da.f sekundäre ä x, Ii. 
bleibt getrennt von dem alten langen ä = got. e (welchem wald.-uestf. ä enl- 
sprieht); die Steigerung des n bleibt versehieden von dem aUen langen fi 
(irdchcs ah Diphthong — icalJ. ■ ü, iccstf. lu — erschf iiif) : der UmlavI dieser 
Sfeigrntng fällt nicht xu-^^funnicfi mit dem I miaute dcfi urs^. ü (welciier in 
dem JJijjhthong : waM. ft, westf. ui vorliegt) j u. s, u'.*) 

Im Einzelnen werden die verschiedenen Steigerungen weiter unten (§ 12) 
%wr Sprat^ kommen. — 

An sonstigen Eigenheiten des waldecki^ch -ivestfälischen Lautsgstemcs 
gegenüber dem nordsächsischen ist etwa zu enmhrwn: 

1) Der alte Diphthong au, der im Nordsäeh.fischcn in ö übergeht''), 
liegt im Wald. -West fäl. als Diphthong (wald. au, tcestf. teiln au, teils äu) 
vor. — Aehnlwhes gilt von dem ümlaute die-ses Diphihongs (nordsächs. 8, ahn' 
WCdd. ai, ivr^-tf. oi). Vgl. unt. § 1^. 

2) l'rspr. anl. sk ist im Wald.-Westf. nur xu sli (so in Wcslfnkn) ndcr 
sll (so meist in WcddeckJ vorgerückt, wiütrend es sich im Sordsächsisdu:n 



*) Die ^Oester Mundart. Norden und Leipzig, 1886. 
») Westfäliaehe Grammatik. Bremen, 1877. 

') Ich hafje auf diesen wichtigen Unterschied zwischen Wald.-Wefitf. und 
Nordifäcksisch schon tm Jahre 1882 hingewiesen (Korr.-Iil. f. ndd. Sprach/. lieft 7 
S. 82). Meine Ausführungen aber sind wenig beachtet und z. T. in merkwürdiger 
Weise misvcr.'itafiden. H. Jellinghaus z. B. bemerkt in seinem Buche ..Zur Em- 
tcätiiig der udd. .Mundarten" S. 6: „H. Coltitz hat in seinem Vortrage auf 
der 6. [tiex 8.J Versammlung des Vereins für niederdeutsche SpruchfursdunKi <iis 
eine wichtige Unterscheidutiff zwischen niedermchsischer und westfälischer Sprache 
den Umstand bezeichnet, dass htUere ein toulunges t und ü habe"; um mir dann 
evUferfcnzuhalten, es seien „eigentlich nur die nördlichsten und östlichsten Unter- 
dialekte Westfalens, welche diese beiden Ixiute sprechen"; im Innern Westfalens 
spreche man ie und uo. Damit hält J. die Sache für at)getan, ohne zu sehen, dass 
die Diphthonge ie und im den von mir geltend gemachten Unterschied bestätigen. 

*) Man beachte auch, dass im Wald.-Westf. in mehreren Fällen Steigerung 
eintritt, wo im Nordsächs. der kurze Vocal bleibt. Z. B. wald. lf-«t tut es, westf. 
i-rt, nordsächs. is*t; wald. luld' und mit, westf. (Holthausen S. 02) mi-t, nord.^ä<}is. 
mit; wald. htm't, westf. (Woeste, WörlerbJ hi<md, nordsächs. hempiy toald.tvHvt 
westf. tvf*lf, tv^Alvo (Ifiithausen), nords. twölf. 

Dieser Uebergang findet sich bekannlliüi schon im Altsächsi.schcn. Im 
Mittelniederdeutschen /üüt das aus au entstandene ö mit tonlangem ö in der Schrift 
susammen. In der Ausbräche aber mird man dine YoksHs untsrseMeden haben, 
da tonhinges ü heute gemrden ttf, während das auf au surüdtgehende ö sich 
als ö erhäit. 
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■wie im I lorhleutscltm und in dm süddeutBchen Mundarien) xu einfachem i 
weUcrentwü'keÜ lud. 

8) Vrspr, onL ivr wanädt sich im WaId.'Weatf, m tt, wehrend im 

NordmcJm^ckcn die Laulgrujqie wr entiveder erhalfen bleibt oder in r über- 
ij'-ltr Z. r>. westfälisch {nach Woestes^) Wfh.) vringen rinf/ett, vrist Rist, 
bik vraugen sich bcUgcn, vrail lieiiel, vrftsen Jicuscn; waldeckmh friB'u, frist, 
f*k fraB*l*ii, f»id*l, fr£^; MOfdMlfeA«Mcft wrii^n, writi, fik wyaB*lii ». 9. w, 

4) Inl. w xwischen Vohalm bleibt im Wald. -West f. erhalten oder wird 
\nr (juttKralen Spirans (y), irährrnil rs im Xonhäi-hmschcn (iric im Ilorh- 
dmlschcn) vokalisiert ist. ) Z. B. wald. hoii ii {^tnü kurxcm u) hauen, wculf. 
I10911 oder h5imi {mü harxem 0), nordaäehs. han'a; wald, tnv {mit kurzem n) 
IfVaUf iccstf. fruy (froq-) und friiw", nord^ärhs. frou. 

5) Dem Waldeckisch-We.stjülischen ycmeinsatn ist ein Laidgesetx, 
tvekhcs Holthausen (a. a. 0., S. 40' § 20:i) für die Soesier Mundart fest- 
gestellt hat. Die Lautgrnppe Konsonant H- r -|- Vokal -f- Dental tvandeli 
sich in bestimmten Wärfern') durcJi Metathesis des r in Konsonant -\- Vokal 

r Dental. Ist dei' Dental ein s, so schwindet r später (aber erst 
nachdem es den voiamgehendcn Vokal gesteigert hat} gänzlich. Z. B. Soesti^di 
(in Solthausen's Schreibung) bp^st Emst, cö*t9 Griäxe, dv^skau dreschen , 
Uavcnsbergisch (Jellinghaus^ West f. Gr. S. I-V host Brust, dosken dreaeken; 
waldeckisch bu'St Brust, güTte Qrüixe, di'ak n drehten. 

6) Naeh etnem wadärwestf. Auelautsgesdxe treten für die etitnmhsen 
Spiranten f s Ii die tönenden Spiranten w f g {bexw. j) ein, falls sie durch 
Anfügung eines rokaJi^rli anlautenden Wortes^ aus dem Anslmtte in den Iniaul 
ireten, vorausgesctxt Uass ihnen ein siinmihafter Laut voi hergeht. Z. B. wald, 
Sw-*k ob idi, n^ten ftf ob; If^t ist es, neben Ts (und in) ist; na9*m&l noch 
einmal, neben nah noch. Entsprechmd m der Soester Mwidart*): ctavat 
{d, t. xi*w't) gib es; iszat [d. i. rPt) ist es; roaqik mag ich. Ausserhalb des 
Wald»-Westf. mögen .sich Anklänge au diese lieget finden; aber sie ist meines 
Wissens nirgends mit gleieher Begdmässigkeit durchgeführt. 

Dazu kommen einige Fälle, in denen das Waldeckische mit der Haupt' 
■inas.sr der westfälischen Dialekte oder den südöstlichen Mundarten des wcstf. 
Gebietes übereinstimmt, während sich andere (insbesondere nordwestliclicj 
wesif. Mimdartm mf die Seite des Nbrdsäehsiseihen stdlen. Hierher gehört x. B, : 

7} die Vertretung drr alten langen Vokale t ü tt (die si^ im Nord- 
sdclisiscitcn .als Längen erhalten) durch Diphthonge. 

Nämlich altes t ist wald. 't, südweslfäl. ui 

„ ,. ,, "ft, ul {od. uü). 

S) der smradiscite Uebcrgang des alten hw, das sonst int Niederdeutschen 
— wie im üochdeutsehen — »« w uird, in die labiale Media b. I)ii 
Waldeekiseken bem^rätd, / .vV // diem' Lautttmtdel auf die rronomiitaladm-bia 
bit wo und b"ü ime. Ans den. bcnachbarlen v:rs(fälisrJivn Mninhirlcn werden^ 
(Xr. B. in Woestc's Wörterbuch und in Jcllinyhaus' Eintciiung S. 4oJ aiusserdem 
bai {Dat. b^io, Akk. b^u) wer, bat was, kann wannt angefiikrt. 

Die Utherdnstimmungen zwisdten Waldeekisefi tmd WesißUsek sind 



V hat in Wocste's WOrterOuch denselben Lauttoert wie L 
') Nur tn vereinselten Fätlen findet steh ein «olcAes q (ttesw. das daraus 

riüstnndrnr. tu(d. 1|) auch im Nordsächai sehen, z. B. waUt. (wf, westf. süaq»» nord- 
hannöo. (aus Ijvy«, daher init geschleiftem le). 

Dieser Zusais ist nötig aus JRücksicht auf formen wie wald. i]\rU (pl. 
Ihrld«) Schritt, irM'-l Kreisel, tiU (pl. trid') Tritt, fri«t«tt fresse», ßriet Hiat u. a. 
*) UoUhuusen, a, a. 0., S. 4S), ^ 221, 2), 
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hf'm/u't letf/esirri/s rr.-'Thöpft. Insbesondere trill ihre nahe Venranfschaft muh 
in der Fürmenlekre und im Warischatze deutlich hervor. Aber die hier er- 
wähnten Tatsachen aus dem Gebiete der Lautlehre werden genügen, um die 
Annahmt einer tvaldidBi8eh4oettf^is4^en Dtakkign^pe xu recMfertigm, 

$ 3. Dm WalAeeUidie medctMiefc im Untenddede fom Westllillaek«!!. 

Man könnte sieh versucht fühlen, die niederdeutsche Mundeoi in Waldeek 
den Untemmndarten des Wesifäliscften gleich zu stellen und einfach von einer 
wesifälisclten, statt von river irafdcchisrh - westfälischen Dialektgi^ffjfir zu 
sjircchen. Aber das unddeckische Niederdeutsch geht doch de/tn westfälischen 
gegenüber vielfach seine eigenen Wege und nimmt an manchen Lauterseftei- 
tttmgen, die für das Westfälische beso/ulrrs charakteristisch sind, keinen Anteil. 

Ein par von Meaen Uniersckieden sind schon vorhin beUäußg erwalmL 
2sämlich: 

1) WüSvrmd Waideekisck ttnd WesifäHseh in dem Sijsteine ihrer ge- 
steigerten Vokale dem Nordsäclisiftchen gegenüber zusammengehen, ist die Laut- 
'jrsfalt der tin-.fbten Oh'rffrr dieses Systemes im Waldeckischen fast durchweg 
tum Westfälischen verschieden. Nur die iSteigerung des a lautet in beiden », 
im übrigen aber stdien sich gegenüber 

Wold, i' und westf, i* uHxld, t «tid westf U {od. t-, t) 

U" „ u* f, ü „ „ u« {od. xk', ü) 

„ ü» „ „ ü* „ Ü „ „ ü' {od. tt', ti). 

Es falten dabei besondent ins Oewiekt die geselUo^enen Kürzen (als VeHreter 
ilrr ifvspr. rxfrcinrii Vobilr, i u ü) des Wahle Ii sehen gegmtSher den Diph- 
thongen (oder auch l'okailungen) des WcstfäliscJicn. 

2) Der für das Westfälische bezeichnende Wandel des alten Anlautes 
sk i>i s\\ findet sich im Waldeckiitclten nur vereinxdt, und xwar vorxugS' 
weise in üjicn. dir nähr der wrstpiJisrlmi (trni\r Hegen und auch sonstige 
Anklänge an das Westfälische aufweisen. Sonst aber herrscht in Waldeck 
die Anssprache 8h» die xwisehen dem westfälischen «U und dem juirdsäehsischen 
(und l/orhd.J ä einigermassen die MiUe hält. 

Dazu uclime man Foh/endes: 

3) Im Westfälischen ist anl, s vor Vokalen stimmlose iSpirans. Man 
^rkiit mar Samte, min sein, mit „scharfem" s. Ikts anL T des WaldedetKhen 
ist in solchen FäUen siinntnl ;! ider „iceic/r\- z. Ä ftiii'' Sonne, f tn sein. 

■I) lA-ffpr. nid. g rrmulcU sich im West f ä Ii s' lim 'x rn- .s//m»ili)scn Spirans, 
und zwar — je nach der ßcscM/fenheil des folgenden JAiuies — entweder in 
die gutturale l^rans h (den sog. Wih-Laut), oder die palatale Spirans x (den 
sog. \ch-Lai(tJ ; z. B. hast Gast, pl. xest", hias ülas. Im Waldeddst^i hält 
sich die Media g (mit der Kinsrhränkuugf dass anl — ahrr ni'ht ord. 
oda- gl« — durch jl ersetzt wird; •.. B. jiy^u, jlwl, jiw n); man sjn-ichl gast, 
pl. gäät«, und g\M. 

ii) Auch in der Foi i)/f/i;/rbung tritt das Waldcckisrhe häufig in Gegettsatz 
;m dru tvesf fit fischen DiaicLioi. Z. B. lautet dir /. .s//. des Verbum substnn- 
liruui ik i't ich bin, gegen iveslfäl. ik sin. Ferner iial das l'artkipinm prätcriti 
der starken Verba im Waldeekiseheti vielfach die Bhidung des Partie, der 
schwachen Verba augcuommcn, während itu WestfaHseken die skarke f\mn 
sich hält: R wald. 'jlt gegeben, westf. '/xwn. 

Eine Mundart, der die westfälischen Anlaute s, Ii und V. abgehen, wird 
num kaum noch westfälisch neimm können. Eis empßdtlt sich dalter auch, 
itnserr Dialrkffp-upiic nicht einfach €ds „Weslfälis^i", sondem als „Woideckisehr 
WeslfäliscJli" z/u bcAeiGltnen, 
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g 4. Die riitermuiidm-teii deK WaldeckiHdwn nleierieub«eben Dialektes. 

M'ir haben his jrt\i dir irahhckisrj/r nirJei'deul.scI/f MionJ'trt als eine 
sclhüländoje, in sick einheiUiclie Mundart beiiaudeli. Damit aoU indessen nur 
<jcsagi sein, dasH eins Reihe dtaleJOi«/^ Eigenhtiim sieh gleii^imäsaig über 
das gan\e Oehiet ///.v waldeckiscJini ?!tederdeutsek erstrecken, und xicar Eigen- 
heiten, die teils (Ion udldcokiseheit Gebiete ausschliesslich angehweri, teils 
auch im Westfälischen oder im Niederdeutschen üb&hüupt sieh finden. Im 
ithrigcn gilt von der Waldeekisdmi Mundart^ was von aSen deui»i^im Mund- 
or/cn gilt: nämlich dass die mundarUie^ l^MtUung sich inner lialb einer Jeden 
Landschaß fortsetzt, utid dass sbreng genommen jeder Ort seine besondere 
Muiuiart ItaV) 

Auf Eiffentündiekkeiien in dem Wortgebraut^ und der Ausmache ein- 

xchiei' Orte oder Gegenden ist gelegentlich im Würterbnche hingewiesen. Hier 
handelt es sich vor allem um einxelne Dialekterscheinungen, die sich in ii rifei'ein 
Umfange geltend macfien und einen c/iarakieristisclien Unterschied xu'ischcn 
veradniedenen Gegenden ni^ nur in der Gestalt eimsher Wörter, sondam 
in ihrer Laufgehnng Uberhaupt Jirrvorrufoi. 

Je /larh der Art, wie der germanische lange Vukal ö (= gof. ö, alt- 
sächs. ö, aliniederfränk. u. althochd. uo; x. B. gut. fötus, as. föt. unfr. fuot, 
ahd. fnos) und der gennanisclte DijMhomj ai ai, altsäclis. 9, althochd. 

ei; X: D. gol. baims, as. hem, ahd. iieijo) sich entunekdt haben, iurfMt die 
waldeckische ndd. Mundart in drei Unterdialekte. 

1. Nordöstliche oder Rhodener Mundart. 

Sie umfasst ein t>erhäünismässig kleines Gebiet in der Umgegend der 
Städte Arolsen*) und Moden. Die aHdHehe Qrenxe*) bildet ungcfältr der Lauf 
der Tioiste, die ivestliche Grenxe eine wn der Quelle der Tii-i.ste xwisdten den 
Diirfcrn- Ilelmschpid und Mi'tlhausen und uri/er nrisrhen Wirmighausen und 
Gembeck nordwärts gexogenc Linie. Nach Nordwesten, Norden und Osten 
hin deckt sieh die Qrmxe dieser üntermundart nieM genau milt der poHtisehen 
Grenxe des Landes. Es herrscht nämlich in dem auf beiden Seiten und 
nördlich von Rhoden gelegenen Gehirfr, d. h. einerseits (weMlich) in dem sngen. 
.Molen Lande" (den Dörfern Kohlgrund, Neudorf, Helmigliausen und Hes- 
peringhausen), andrerseOs ßsüiek) in den Ortschaften Wethen, Dehausen, 
Amenluiusen, Herbsen und weiterhin Külte und Wetterhiof). soiric endlich 
(nördlich) in dem hart an der westfälischen Grenxe liegenden Dorfe Hycc/t 
eine abwciclmide Ausspraclie der hier in Dciracht kommenden Volcalc, nnd 
xwar dieselbe wie m der Mmktrt II. 

In der lihodcnrr ^fltndart cr.st'hrinrn 5 und ai ah lange Vokale, d Wid 6f 
A. B. föt Fuss, blöni' Blume, t hem \u Hm/se, ik wet ich weiss. 

U. NordrrrstUche oder Adorfer MxindarL 
Die GrciLie gegen die Mundart I ist bereits angegeben. Gegen die 
Mundart III büdet die Grenxe mnä<^ eine »wis^ten den Dörfern ffebnseheid 
und Derndorf naeh Wrexen längs der Wasserscheide der Diemd und Eder 



*) Vgl. den Lxkurs „Ucber LidividualduUekte' am Ende dieses Paragraphen. 

*) In Arolsen selbst wird nur Hochdeutsch gesprochen. Die Hauj>lsUt>n des 
Fürstetititms uvterscheidel sich in dieser lieziehung von den übrigen loahtcvkischen 
6tädlen, in welchen der Dialekt entweder (wie z. Ii. in Ixhuden) noJi coi uneyl oder 
doch wenigstens (wie z. Ii. in Curbach) «cAen dem Hochdeutschen noch fortlebt. 

*) Vgl. den Exkurs „Zur AbgreHsung der waUL Untermundarten*' am Ende 
duses Paragraplten, 
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('ilso mJlicJi von Flechidwf und Schiveotshi'thf, nördlich von Tihrmt. IVjhnilg- 
liausen und Neerdar) bis zwischni Eimehod und Usseln gezogene Linie; von 
da ab zieht sich die Grenxe nordwestlich längs der Wasserscheide zwischen 
Diemel und Hier (also xunschen Ottlar und Rattlar hindurch) bis .xr Landet' 
gi-enxe. Tkts Gebiet diesei' Mundart scfdiesst de^mmch die früher hessischef 
jet%i jjrcussiscfie, aus dem Kirchspiel Eimelrod bestehende Enclave ein. 

In der Adorfer Mundart werden ursj/r. ö und ai durch die DipMItongc 
0« vnd ei vertreten. Man spridU aho fout Fk»», blonni« Bhmef t* heim* 
zu Haue«, ik weit ich weiss, 

III. Südliche oder (Jorbaclter Mundart. 

Sie nmfasst da« gesamnüe südlicfi von den beiden eben bcxcichnctcn 
Mundarten gelegene OAiet, bi» mr hodtdeutseken Sprachgrenze hinab. In 
den Bereich dieser Mundart gehört das waUleckische „Uppland'' (d. i. Hoch- 
land) — bestehend aus dem Kirchdorfe Usseln und den Filialen Willingen, 
Schwalefeld und Jiattlar — , das in dei- Spraclie wie in Sitten und Lebens- 
weiee manche Besonderheiten auftceiei. 

Die Mviuhirl III stimmt mit der Mundart II darin ühcrrin. thi.ss sie 
die urs}yr. Vokale ö und ui durclt Diphthonge wiederyibt. Aber an Steile der 
oa und ei der Adorfer Mundart finden sich hier aa und ai. Man spricht: 
fmt Iktee, bleimt* Mume, t* beim* xu Himee, Ik wait «cft wemi. 

Man kann im grossen und gauxen .sagen, dass die Aussprache ö 
£ im Oebieie der l^mste fgetuiuer: in einem Teile des Gebietes xur Linken 
der Twiste) harscht; ou und ei im Gebiete der Orpc und der Diemel; au 
uttd ai im Gebiete der Eder (soweit ktxteres dnit Niederdeutschen angehört). 

Die drei Mutularlen stossen hart aneinander in der Mitte des wal- 
deekisehen Landes. Das nahe an der Qmlte der Tkoisie gelegene Derndorf 
fällt noch in den Bereich der Vorhn hcr M>indart, icährend das kaum eine 
halbe Stuw/r davon entfernte fnavli XW. gelegene) Ilchnschrid xur Adorfer 
Mundart geJiört, utul die nordöstlich liegenden Dörfer Mülhausen und Twiste 
die Wiodmer Mundeart ^pret^ten. 

Für das Waldeckische Wörterbuch Si^ien es das Michtigstc, die Adorfrr 
Mundart xu Grunde • k Ic/jch und xwar aus xwei Gründen, Zunä hst 
ste/wH die Adorfer ou und ei gewissermassen ifi der Mitte xwisclien den Cor- 
baeher au und ai tmd tkn Bhodener 5 und indem sie mii ktcieren die 
Vokalfärbung, mit ersteren die dijyhthongische Aussprache teilen. Sodann 
jn'äfjt sich in drr Adorfer Mundart die sprachliche Besonderheit des tvaldeckischen 
Niederdeutsch insofern am deutlichsten aus, als in dir die einxelmn Vokak 
am reinlidtsien auseinandergehaUeft teerden, ufid nieht in dem Masse^ wie in 
den beiden andern Mundarten, Vokale von verschiedcuer Ilcrkuiiß :.iisa}nnieu- 
jliesseu. In Wnxkn nändich wird das c in ben rbeuso gesprochen tme das 
seiner Herkunft nach gaux verschiedene ö in dei» tief. In Corbcwh fällt das 
aus 5 entstandene aa in fanl Fuss xusammen mit dem aus aa entstandenen 
in banm Baum; und ufeiter decken sieh die umgelauteten Vokale in Mi' Füsse 



*) Ich habe muh sptciaU an Ute 3Iundarl des (iudlich von Adorf und 
Bheneggef westlich von Flechtdorf gelegenen) Dorfes licntihuHsen geludten, jedoch 
nur aus dem äusseren Grunde, tocil mir diese Mundart (in der l'ersoth des aus 
Senkhausen stammenden Herrn Bangert) am bauten zugänglich war. — In detn 
Manuskripte Bauer*» sind ou iritci ei (der Coria^er Mundart ^äss) ah au und 
ai gegebe». 
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unil boinr JVhiyne. Tu (kr Adar/er Munduit ilnfjrrirH hiutef this ei iit beiu 
verschieden von dem e in dey, daa ou in fout rcruchicden von detn au in 
Uanu, und der ündanä oft tn foflt« versehkdm von dem ai in baim*. 

-VC/W ?<7<v/ vorn fttirin fje^ttpi<if seht, die :iushildifnf/ ifirscr Dinlfkf- 
unitrschiede cielleicht teilweiae in die Zeit der Uauierfassung \u verlef/eu. 
Diese Ansieht läset siefi durdt folgende Totsagten wnterstütxen. Während 
der aUdliehe niHteldeutschß Teil de.^ icaldecki^hen Landes im wesentlichen dem 
fränkischen Hessengau angehihie, fiel dn' nf'rrdlirhe nicdcrdexlsclie Teil des 
Landes leil^ in dem üebkt den sächsischen liessengaues, teils in das den 
lUergaues (vgl. das Nähere hei Vamhagen, Waid. Landes^ und Regentcn- 
geschichte S. 7 ff. und Curtxe, Geschichte und Beschreihung des Fitrstent. 
Waldri'k S. 407 ff.). JJie ürcir.r des süchsisrhen He.''sengaues gegen den 
Ilkrgau scheint nun im uesenliichen identisch lu sein mit der Urenxc der 
nordösUiehen (Wiodener) gegen die nordwesUidie (Adorfer) und die südliehe 
(Corbacher) Mundart. Mnn Iteachte besonders, dnss Mülhausen und Tiristr 
ausdrücklich xum süclis. Uesscngau gerechnet ivcrden, während Berndorf mit 
Corltach loul Ilelmscheid dem Iltergau angehörte, und vergleiche damit, u'as 
vorhin (S. 11*) über die Mundart dieser (Ortschaften bemerkt wurde. Fur dif 
Srhi iih.ni;i \ irischen drr Corbacher und der Adorf -r Mundart seltr idi in drr 
Ganeinteiluny keinen AnJialt. Bei der .späteren kirchlichen JHoexesancinlctlunij 
— die sieh bekanntlich vielfacft an die alte Gaueinteilung anschliesst — 
gehörte der grössere Teil des wakleckischen niederdeutschen Gebietes xur 
Diocusf I'adrrhoni . und xwar xu den> Dekanat von Ilorhnstn hri Marsberg. 
Unter dem Archidiakou a^u Horhusen standen x wei Viccarchidiakuncn , deren 
einer in Corbach, der andre in A^f seinen Sitz halte (vgl. Varnhagen a. a. O., 
Ä 64 ff., ( "urixe a, a. 0., S. :!^>2 f.) Ks ist über wol kaum an \u nehmen, 
<hss die l'nterstJn'rdr xirisrln/i dar Adorfer und der Corbacher Mundart erat 
aus dieser kirdUicheu Einteilung erwadisen sind. 

ExkTin 1. (sa S. 10*). Uelber IiHUrMiuildialekte. 

Es sciieini sich neuerdings die Ansicht fesixuseUen^ man niiisse bis 
xum Individuum hinabgehen, um einen wirklich einheiüiehm Dialekt zu ßndeft. 

liichfig ist daran, da.ss das Individuum (die individnelle Persönlichkeit) für 
uns in gewissem Sinne die letxtc Einheit darstellt, an die wir un^ bei der 
L'nlersuchiing eines Dialektes wenden; richtig aueli, dass Jedes Individuum, 
wie es sein besondres SÜmmorgan besitzt, so tmeh bis %u einem gewissen 
Grade seine Besonderheiten im Gebrauche dieses Stimmorganes, d. It. in der 
Aussjn'achc hat. Unrichtig aber wäre es, die Sprechweise des Individuums, 
den „Individualdialekt'' , als eine Art Sprachmolekiil im iSinnc einer festen, 
sieh gleich bleibenden Einheit xu fassen. Aller Sprachwandel beruht ja auf 
A e n der u nge n der indiriduellen Spi'cchweise, auf Anpassm^g an die Sprecitr 
weise andrer Individuen. 

Man darf also auch nicht behaupten, der Salx „die Lautgesetxe sind 
innerhalb ein imd desselben Dialektes au.'<nahmslos'\ gelte roll und ganz von 
der Sprache des Individuums. Es Jinjf dirsrm Sufxc rinr Anffasst(u<i des 
Wortes „Dialekt" xu Grunde, der man Itcutxulage nicht mehr ltuid(gcn sollte; 
die Auffassttng nämlich des IHalehies als einer abgeschlossenen etknogrn]diisefmi 
Einheit. Dieser Auffassung gemäss ntüssteu x. II, ivcnu wir Waldeckiscli 
und Wrslfälisch je als fincn lir.sn/idrrc/i IfiuJrkf brfrnrhfeif . in Jedem dir.srr 
beiden Dialekte die „Lautgc-sctxc" sicii ausnahmslos durchf ühren lassen, jedoch 
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im Wahkehixchen midre LmtUfCMi^e ah im IVefttfälififlirii. Ahcr Woftlfälinrh 
und ]Valdrcl:isfli. sind, vIp wir r/psrhrn hahrn, in Jirung nnf manclio Ei*/en- 
iümlkhkcilcn talsävhlick ein- und derselbe Dialeid. Ändrcrseits gibt es irieder 
Lautgessixs, dw sieh nur in einem Teile Waldeek^s oder in dnem Teile WettU 
[(den s finden. Mit andren Wtirtrn : Ji^di LavierscheimoKj hnf im alh/ejneinen 
ihren besonderen Dialekt. Die ,J>iakictein}mt'' in diesem Sinne aber ist nicht 
die Sprache des Indii 'uhmms: es gibt Indiriduen, die früher dm Dialekt A 
spraaten, jetzt den Dialekt nicht- A .sprechen ; and es gibt Individuen, die 
sich in einem Worfr dem Dialekte A, in. rinent andren Worte dem Dialekte 
nicht-Ä anschlifisscn. Der Dialekt A oder „die Dialekleinheit Ä" 
erstreckt sich sov-eit , als das Lautgesetz A gilt Em Lautgesetz X 
kann dieselben Grenxen hnben irie A, oder kann sich über einen Teil des 
Gebietes von A, oder über fiti>'ii Teil von nicht- A, oder iihcr A und nicht- A 
zugleich erstrecken: ein Schluss a pri&ri lässt sich am dem Lautgeseixe A 
fnr das Lautgesetz X niehi xidten. Man soUte also mtM sagen: „imurbalb 
em- und dcsselbei/ !')h:ipkies siml die Lautgesetze ausnahmslos^*, sondern: 
,,soiveii ein und dasRelhe Lautgesetz herrscht, darf ein und 
derselbe Dialekt angenommen werde n.' ' Je mehr gemeinsame Laut- 
geeetze «td» innerhalb dersdben Diakietgrenxen na^meisen lassen, um so 
mehlige)- wird die Orenxc in ethnograpJnsfßur HitisUM erscheinen ; aber ,,ein 
und denselben Dialekt" in nhsnhtiem Sinne wird man einer ethnographisclteti 
Einlieit niemals Amdireiben dürfetu • 

Der „IneUvidualdwdekt" ersehehü von uvtserem l&anefyntnkle aus als eme 
f'ombination verschiedener Lautgesetze; z. B. hei dem Individuum J als 
A, D, C . . .; bei 2 dagegen ah nicht- A, B, G . . .; hei 3 vielleicht als A, 
nichl-B, C . . u. s. w. Das Individuum also bildet zwar die leizie elhno- 
gre^isDhe, aber nidU die ktxte grarnmaOsehe Einheit. 

Man hat, um den Satz ron. der Ansnnhn/sloyif/kfif der Lnutr/fyrfxf 
H'enig.9trns für das Tndiridiinni zu reiten, die Meinung anfgeMellt, es werde 
sich durch den IndividiMldialekt (obwohl derselbe sich ändern IcönneJ doch in 
einem besHmnUen Augenblicke ein Durehschmlt xiehen lassen. Aber wäre 
ein DurchschniiI duri'h irrsrhirden/' Tjvitgeseize, f'ir ,f, P,. n. s. w. in sprach- 
lichem Sinne einheiUifher als der Dialekt A für sich, oder der Dialekt B für 
sich ? Und gesetzt, ich zöge bei eimm Indimduum, das von dem Lautgesetze 
nicht-A zu Ä überxugekm im Begriffe steht, den Dttn^sefmitt scinrr Sprech' 
weise. Er wird heute noch nichl-A sprechen, morgen zum 'l'cil schon A, 
iibenmrgen vielleicht öfter in nichi-A zurückfallen. Ist der Durchschnitt, den ich 
in einem bestimmten AugefMiehe erhaUe, etwa einheittieher als der „DioUekt A" ? 

Als „Einx^^^aMetf* oder „individmUe Dialekteinheit'' Jcann für den 
CirmnmntiJcer streng genommen nirht das ethnographische Individuum, sondern 
nur die eimelm Dialekt&'sc/ieinung gellen. Und zwar wird letztere für «fttt 
ißesenilit^ nur dann in Betraehi kommen, wenn sie sieh bei mehreren 
Indii^iduen (wenn auch vielleicht ..sporadisch", d. h. als ein nur teilweise 
— /// einer hrschrünkten Anzahl von irörfcr)! — dKrchfjpfülirfe.'^ Laufgr.'^rfx) 
geltend macht. Ist doch aucJi die natürliche Form der memchlichen liede 
mdä der Monolog, sondern der Dialog. 

MxkwB 2 (sn S. 10*). Zur Abgvaunuig der mdil. Unfemoiwtoi* 

Die hier gegebenen Grenxhesiimmungen gründen sieih teils auf eigene 
persönliche Uniersuchung, teils auf Mitteihingen anderer. Da ich nicht jeden 
Ort m beid&t Seiten . der »» Betraehi kommenden OrenxUmen selbst habe 
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hesnchen liUutoi. vor irh \ur Frgänxung meiner peraönViehm Enmtteluugen 
auf Krkundufuiifi hri \ lorrUisnif/en Oeirtihrsmänrnni angewiemn. Ick f/hiidtp 
die Grenren darnwh an ganxen rirhlig gcxogen xn haben, halte e-t alter jüi 
möglich, dass mtitu Ergdnmae im einzelnen ^ ii herichiiff^n sind, und würde 
mich frenm. ufrin nnfJnr mcinr Anfiahen iiruh/>ri/fp)i. 

Wenkera iSi/raehfttltia (bexw. Wretle's Ikriehle über U'enhers Sprach- 
aUas in den letxten Jahrgängen den Anzeigers für deutsphen Alierlnm) habe 
ieh nicht als Quelle benutzt, und xwar dejilialb niehl, weil irh in der IjagB^ 
war, mir über die hier in Betracht konntiriideti L'iufrerbälffiissr dirdip A)(s- 
kunft XU verseltaffeUt während der Sprachattas seUtstrerständlidi nur als 
sektttidüre Quelle geUefi kmm. Scdltm meine Angabeti denjenigen Wenker's 
hie und da widersprechen, 90 wird man von vornherein weder Wenker^s 
Orenxh'nioi noch die meinigen verwerfen dürfen, sondern ee wird weitere 
Xachprüfung erforderlich seift. 

Wer mit &mHdum MateruUe hat ar^mten mtiesen, wie es dem l^nrwh- 
atlas «t* Grunde liegt, der weiss, mif icdchnt Schwierigkeiten ein Cnter" 
nehmen wie das Wenker'sche verknüpft ist. Mir lagen aus dem Nnchfa^n^e 
Bauer'» Sammlungen von Rätseln, Lieder^n n. dgl. atts verschiedenen Teilen 
' des toaldeeMsehen Landes für den Anhang de» W&rterbudiee vor. Sie sind, 
wie Weiikers Dialekiübersetxungen, meist von Jjehrem (z. T, von Sdrulkindern 
unter Leilnng ihrer Jjehrer) aKfgcxeichnet. Aber es ir/ire mir itnmördieh 
gewesen, aus diesen Äufxeidinungen die Grenxen der Laute o, ou, an oder 
e, ei, «i entnehmen. Zwar sind in Gegenden, um» ö, ao, e gesjn oehen 
wurden, diese phonetisch xuni HocMeuisvhen stimmenden Laute im ganxen 
richtig wiedergegeben. Aber ou ist teils au, teils o, teils sogar ao oder uo 
gesciirieben ; ei teils mit e, teils mit ai oder ei bexeichtiet, und ai (da in der 
Sehreibung des HiHMetäsehen ei und tA nwhi tmtersehieden werden) teils 
durch ai, teils durch ei wiedergegehrtK — Durch die mangeUuiße Schreibung 
der dem HocMeutschen fehlenden oder in der hochdeutscJien Schreibunr/ nifht 
unterschiedenen Volcalc wird auch der Wert der ricJäig gescliriebenen 6, au, e 
/»r die Grenzbestmanungen hinfällig. Denn wenn x. B. die Aufzeichnung 
an antreibt, blcibf rs. xrrdfeJhnff , oh donoi/rr ein au oder ei» on m irrstehen i>7. 

Allerdings hat Wenker Vorkehrungen getroffen, um in solchen Füllen 
den Zweifel möglicluit xu beseitigen und den richtigen Laut xti ermitteln. 
Auch simldie Aufxei/'hnuuijrn, welche für ihn angefertigt wurden, sgstc))ia tischer 
und vollständiger als die, welche mir xu Gebote standen. Aber es liegt in der 
Natur der Sarhe, dass hier bei aller Vorsicht ein beirächtlicJier Best von 
Ungernuigkeiten und Zweifeln übrig bleibt ; freilv^ kaum in Bezug auf Unter- 
schiede wie etwa xwiet^im t mid z oder p und f, utoA/ aber in Bezug auf 
frinere Vokalnuanren. Derartige Ziveifel würden snrjrrr nicht ganx rnif^hhihm, 
icenn die Vorlagen für den SpracfuUlas von geschulten I^iwnetikern, statt von 
Lehrern angefertigt ufären. Denn em und dereeUte ViM wOrde vorauo'. 
sichtlieh von verschiedenen Phonetikern in verschiedener Weise gehört oder in 
verselii^dener Weise hexeiehnet sein. 

aMüh ivird also xu erwarten haben, das.s xwar ein Teil der im Sprach- 
atlas gezogenen Grmsdinien genau und endgültig festgesteUi ist, dagegen ein 
andrer Teil nur ungefäfire und vorläufige (ieUumi liean-^/zritchen kann. 

In jedem Frille haben wir allen Anl<iss, dpni Heraustjeher J^.v Sprach- 
allas für sein mutvoü untenwmmenes, sorgfältig geplanies und ntit unermiid- 
lieher Tät^bsit gefordertes Werk dankbar xu sein. Denn der SpraduUlae 
wml überaß die Grundlage der künftigen deutschen Dialektforschung bilden 
müssen, nicht nur da, wo er abgeschhssene, sondern auoli da, um «r nur 
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vörläufigp Ergebnisse hictcl. Er n-h-/! niflif nur ihr Kmninis der di-}ifsr]H>i 
Dialekte im einxelnen xu gute koiHmen, sotuUrn wird der Erforschung der 
dmätt^im Sprarhge.schifhte (und mü ihr der deidaekm KuUftrjfesehickie) neue 
QtteUen '^rsrhhfssen, und zwar für Zeitm und Gegenden, für die es an ander' 
weitigen Urkunden so gut wie ganx mangell. Er wird endlich da\n dienen 
(und iuU scJion teilweise daxu gedietü), umere Ansichten übn niiindartliche 
Verumnteehaß und über die Entwkfyslung von Mundarten überhaupt xu ktetren. 

Neben der im vorigen Paragi aphen erdrtertm St^eklnng fallen bewndere 

noch die Eigentümlichkeiten zweier, ihrem Namen und ihren Grenzen nach 
bereits mrnltntei- Dialek^ebiete auf, nämlick des „Hotm Londesf* und des 
ffüp2)landes'\ 

Das Bote Land (vgl. ob, S, 10*) mmmi seiner geographischen Lage ent- 
sprechend eine Art MitteltieUung zwischen der nordtvestlichen und der nord- 
iistliclien Mundart ein. Der Aussj^rache foot und weit nach gehört es, wie 
bemerkt imirde, der Adorfer Mundart an. Aber in manclien anderen Eigen- 
ti^tiiddeeiien geht es mit Nioden xustmmen (d. h. wenigstens mit der Stadt 
Uhoden; ich vermag nicht xu sagen, ob alle Orte der nordöstlichen Mundart 
hierin mit der Stadt Phodm übereinstimmen). 

Man sagt im iioten Lande wie in lilwden für „noch" nau und für 
„nieht^* ni, während sonst in Waideek „no^" gew&tnUeh nali und „mdü" 
gewöhnlich nit Jmttct. — hdnufe>ides d sehvi/idrt, wenn ihm ein langer Vokal 
oder Diphtftong vorausgrJd i/iid ein kurzer Vobtl folgt. Z. B. in Xeudorf 
brou r Bruder und rtv bereits, in JHioden brö r utui re-, wiihrend die Adurfer 
Mundart bro«d*r und »id» Hai, — jFför „T'ofer" fUM man im Iioten Lande 
noch die alte — ans fäd-r enistandenr — Fonn frVr, die sonst im waldeckischen 
Niederdeutsch meist durch fafr {mil t und mit kurxem a) verdrängt ist. — 
Das Zeitwort für ,,sprechen" lautet im Roten Lande wie in JVmlen k(ld«rn, 
wälirend man sonst in Waldeck dafiir swats'n gehraucht, — Für „oder'' gilt 
in Nendorf und sonst (x. B, aw^ in Herben) die Form or>; in Bhoden das 
gewöhnlielie od'r.') 

Die Mundart des Vpplandes (vgl. ob. S. 11*} l'i-ssi sich als VebergangS' 
mmulart von dem südli'ditn orhacher) Ziveige des ]\'aldr/ktschrn xnm irest- 
ftUisclien Niederdeutsch betrachten. Und xwar nelifuen die Ber^ührungen mit 
dem WestfSUsehm xu, je nuhr «um sitk von Usseln aus nach Nomwesten 
hm der we^tßlisehen Grenxe nähert, 

Scho/i in Usseln spricht man e]\ (r. B. sljai) Schaf, sliip SrJntj^ slioin 
schön) statt des son.tt in Waldeck üblicften und weiter st (x. B. stua stehen, 
stroq'n streuen), sp (z. B. spll'^n spielen), sl (x. B. 8läp*ii strafen), am (x. B, 
BinTt* ^hmiede) statt der sonst «Mieften anl. st, sp, II, in. Jedoeh ist onL 
Bvr auch in Usseln in übergegangen: äwait Seh weiss, Swats-n spreclien, 
swer*ii scJiwörm, ivilh Schwiele u. s. w. — Die Steigerung des kurxen e ist 
nieht, wie sonst in Waideek i', sondern in der Regel kurzes offenes ft; %, B, 
äM Esel^ bätT hsser, hr&k'n brechen, dftili*ii dresdim, kät'l Kessel, iiäm*ii 
nehmen, sl^äp"! Scheffel, tän» Zühne (als Plural von tän Zahn). Vor \\i hört - 
man Ä*, x. B. £ä*lit gefegt. Vor <j und w tritt dafür ä ein, B. dracj-n 



^) Von der Mundart des Boten Landes gibt das isi Jlthot^e (8, ^SBB) 
abgedruckte Märchen „De gräune Haae'^ eine Probe. 
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tragen, läwn Ifhen. Als Sleigerwig des ho'xen o dieni a uirhl nur ror ein- 
fachem r, sondern mwh in einiffm FHÜen ror I, Ä b»Whn hrfohlen, 'stAlm 
geslohlpn (neben ku'l'n Kohlen, f'k 'rhu'l'n .<f/r// erholen). — Wörter fiir 

,,Knh" und ,,Srhuh'' lanfrn kö iiivl shö ; IfV;r/ ..'//.s" f;//*"/// oP l — 

Jm l'rüie.riluni sing, den Verhnm snbstantirnm (l-ta) hat .sich die alte (son.st 
durch wör = „irwrrf«" verdrängte) Fbrm wiia eHiallen. — Dn^tu konuiim 
SeHonderheiten im WortHclintxe, x. Ii. ■ frn ei.tern, Eilsen ; bäin'n brentim, und 
wnslige Eiiiniheilen , \. H. dfr fiphnniclnhx Wurttx ytinx, Wind" at^ Frmininnm.^) 
Geht man von Usseln weiter nach Willingen^), so fndel man xumiflist . 
dass wo Tfsseln von tkr sonstigen wtUd^fhise^n Weise abweicht, WillnKjeit. 
meist mit ihm übereinstimmt. Jedoch schlie.<tst sich Willingen in Iie\ng auf 
dir Av'^s'prache drs frnl. s v>ehr der Weise der Aih>rfrr Mundart an (also 
n/cht sii), nur dass neben ht, andt die Ausspradie «t, sp vorkomnU. 
— Dazu hmmen dann eine Reihe weiterer Abweichungen. Wahrend man 
in JJ.^se.ht (J'is wald. ii beibehält, spricht man in Willingcn ö; :x. B. ön- ohne, 
ort Arf. (Iw nt Ahrnd, blö hfr/i/, blöf-D blasen, gön gehri. görn Garten, grö 
grau, siiöp Schuf, «stö^n gcslohkn'), — Waldeeki.<i(hem e /das sich ziemlich 
gmau mit mhd. ie und westgerm. eo deckt) entspricJit in WUUn^n I, x, R 
•läp tief, früru frieren. — Ainiährnni;/ an das Wi Hfülijtche zeigt sir-Ji deutlich 
in der Aussprarhe der IHphtiionge, uelcheu «?>■///•, langes t und ü zu Gnmde 
liegt. Diese Diphthonge lauten noch in Usseln, wie sonst im Waldeckischen, 
•t und «ü; in Willinf/fn dagegen haben sie die westfälische Form x^ (d. h. 
betonter kurzer n-J'okal — und zwar ofj'oics w ndrr auch gcschlossrnes n — 
mii tuicii folgendem i) und i" (d. h. kurzes, betontes, offenes i — oder geschlossenes 
e — mit nach folgendem u). B. blu'wn bleiben, da* dir, gru'nn weinen, 
rn'k reich, u»r«n eisern, Eisen, Sliu'n Seheif. ti\\ti>ti Schwein; bri"t Braut, 
di"f'nt fmtsend, hi"s Haus, mi"8 Maus. — Dnmit ijehf Hand in Jhnid eine 
eigentünilidi gewundene AusspracJie des Diphthongs au, und z,war sowohl des 
alten an, als desjenigen au, ivekhes im süduHÜdeekiadun Mederdeuiseh wspr. 
ö vertritt. Dieser Laut ndmlu^ wird zu einetn Triphthong, der mit kurzem 
hiirhtniiifjrn e heginni, dann zu fiefinnigem a übergeht und in u endet, den 
man also etwa durclt e*" {oder 6au) uicdergeben kann; z. B. bre'^^t Brot, 
e*"k cmek, re^'k'n roueftei», bre»«d»r Bruder, ge*»8 Qamf re»™pm rufen*). 



') Einige der hier erwähnten Eigentümlichkeiten sind vermutlich nicht auf 
da<i Vppland beschränkt, sondern möf/en auch sonst stellenweise in der südlichen 
Mundart vorkommen. Ich glaube aber aicher su sein, dass sie nicIU der ganzen 
aädUduH Mundart und fiieM der nordueMidten Mundart angdiören. 

-) liattlar und Schwahfehl habe ich nicht selbst besucht. Wenn ith recht 
hrrichtet bin, stimmt die Mundart dieser Dörfer m der von Vesünt nuM au der 

von Willingen. 

') Der im Niederdeutschen sehr gewöhnliche, detn Hochdeutschen aber fehlende 
iMut t (d. h. langer, zwischen ä und ö liegender Vokal) wird in der „Papollere" 
und eiendich in allen schriftlichen Mttteüungen au$ dem wald. Dialekte mit o oder 
oh oder oo bezeichnet. IcA witl daher atudrüeklieh bemerken, dass ich die Atts- 
spradu 8 nur in WiSkngen gdiöri hedte, dagegen eonelt iiberaü A. 

*) Man vergleiche die unten S. 264 aus Firmenich's Völkerstimmen abgedruckte 
Didlektprobef deren Schreibung freilich im einaelnen nieJU gleichmässig und nidU 
immer genau iitt. Für n* B. ist i gesehriehen in Wives-Dcer, ie «Vi hie vnd 

PiiiniuMkielo, ni in foiwc, kroigeno, soido ititd sonst, oy i»j Imyr, oui in wniii, 
Ouirookäuken ^ für i" steht teils iu, teils ou ; für e<^u sowohl e&u, als iau und au, 
u, 8, u>. . . . . 
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§ 6. Schriftliche Quellen der lieutigreii »Hldecklsclien SCnndart. 

Wie in anderen tiiederdeutscfien Ländern, hat sich in Waldeok im Laufe 
dieses Jahrhunderts eine*^ wenn aueh in bescheidenen Grenzen sich haltende — 

DialeläUtirntur herausgebildet. Sie beginnt mit dem Ruhe's^n OedicJUe 
„De irnhnen 7tpp 'er Schwaalenborgk''^), der Darstellung einer hekamrfen, 
hier mit den Ruinen einer unUdeckischen Burg — der Sdmal^'dm'^ bei ScJiwale' 
feld im Upplande — veirM^fUn Soffe. Es folgen eme Beuhe von Aug. 
Schumaeher verfasster humoristischer Gedichte'^), die, vne das eben erwähtüs 
Gedvht von Huhe, in Waldeck nUgcmnn bekannt und h^JirJ'f sind.^) Tu den 
Jaliren 184ti bis 1850 dient die niederdeutsche Muu'lart in Gc^trüchen, 
Anspradten und Vwsen der Erörterung poUtiaeher Fragen.*) Ein Jkthrxekni 
später unteiiiimnU PA. Wille, Lelirer in dem nahe der hessischen Grenze 
hei Arolsen gck'i'->i''>i Kirchdorfp Külte, die ITerau.^gabe einer Zeitschrift in 
waidecläscJier Munünrt unter dem Titel „De Papollere", d, h. der Schmetter- 
ling. Sie soUie edle 14 Jhge e/rseke^nm, ist aber im Jahre 1869 nur 6 mal 
mvl im nächsten Jahre 12 mal {bis xwn Ende des ersten Halbjahres) heraus- 
gekommen. Der Tod des Herausgebers'^) säzte auch der von ihm begründeten 
Zeitschrift ein Ziel. Wir glauben der niederdeutsclmi Sprachkunde einen 
Dienst und unseren Lesern einen Gefallen xu erweisen, wenn unr die jetzt 
selten gewordene Zeilschriß ntiter den Dialeklprohen') vollständig xiint Abdrucke 
bringen. — Die Ankündigung der ,J'a}>oUere'^ folgt unmittelbar auf den 
zweiten Band von Fr. Reuter's ,,Lüusi:hen uu Rimels", und es kann auf den 
ersten Bliek seheinen als sei Wille dem Vorbilde Reuters gefoigt. TbtoöeMißA 
aber ist der Herausgeber drr PapoUeie fräher als Reuter mit einem jmetisclien 
Ver.<iuche in seinem heimatliclven Dialekte hermrgett eten. Das von Wille ver- 
fasste Gedicht „Die Kurustreise oder: De blinge Laos un sin Siun7i" (Pap. 
1860 >S. .'{O!,'}}) ist bereits im Weddeckischen Volksboten, Jafirg. 1849, Nr. 10 
{unter dem 'Pitel: Die Kunstreise oder De Hinge Glas und sien Sun) ersehicnen. 

Ganx kürzlich Imt die Papollere eine Art Fortsetzung in zwei an- 
sprechenden kleinen Heften erhalten, deren Herausgeber sich Philipp Reuber'') 
nennt. Es sind dies 1) Papolleren un Kramenzen. Ollerhand Nigg^ 
mären un alle GesehivJiten in Ptattdütschk ut dem Waldeggescftken un der Ümrnr- 
yiegend, gesammelt van Philipp Reuber. Wiehnachten 1890. Arolsen, Speger'sche 
Buchhandlung, 1891. {96 S, Fireis 80 Pfg.) 2) De graute Klocke. 
Plattdütschke Chronik vam Jahre 1893 mit Q^Üdäen un Geschichten in Platt- 
un Ederdütschk für olle Waldegger gesammelt ran Philipj) Tkuher un Kumpenie. 
Ladenpreis 1 Mark. Mefigei'inghausen, Weigei'scJie Jlofbucfuiruckerei, 1893. 
(96 S.) 

Zu diesen mehr wB»tandis^ Versuehen im Uteranst^ien Oebraueh der 



>) Mitgeteilt in den BialekipreXten, uKtm 8. 256, 

Unten S. 257—260. 

Es gilt dies insbesondere von da» Se^umtuhet'sdten GediMe „De Efegeek". 

*) Vgl. unt. S. 353—256. 

*) Er hatte die nächste Hummer vorbereitet und einen BeUrag für sie im 
„Briefkasten" der letslm Nummer angekündigt. Leifier ist sein NatMass an 
Manuskripten nach seinem Tode a/s Makulatur verkauft worden. 

") S. 187—252. — Die erste Nummer des Jahrg. 1859 fehlt selbst dem 
^eemplare der Bibliothek des Fürstl. Archivs zu Arolsen. Unserem Abdrucke liegt 
das aus .Tnr. (rr'wm'f Nachlasse stammende JExpL der KgL UniversitäMibUoih^ 
zu Berlin zu trrunäe. 

Pteudongm für Pastor JTocft (Va KülU). 
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Mtmebxrt kommen dann di» Aufxeüknnngen von Märchen, Volhs- und Kinder- 
reimen, Sprichtvihtern, WeUrrrrr/rfn . L'iitseln n. dr/I. (ins (lein Mu/idr des 
Volkes. Die reicfätaliigsle Sammlung von Aufxeichnungen dieser Art findet 
sieh für das Waldeekische in den „ Volktfiiherlirfei nngen aus dem Ftirsienffium 
Waldeck" von L. Ctirtze, Arolsen, ISOO. {Märchen S. 171— I.SO; Volk»' 
reime & 278—288; mUsel 8, 293—304; Spriehwwter S, 313—366.)*) 

Was die Verwertung dieser QueUen für grammatie^ 2koedce anlangt, 

so erwäge man vor allem, dass sie nicht fiir Spra/th forscher und nicht xu 
dem ZAvecke, dm Dialekt xu lehren aufgeirii Imrl <ihnl somkrn sich in erster 
JAnie an Leser wenden, die den Dialekt bereits kennen. Für diese genügt 
es, wenn der Dialekt mit den Mitteln der neukochdmtschen Sekrift annähernd 
unedergegeben ivird. Wer für das Studium der MuiuhiH kdiglich auf Texte 
dir-scr Art angewiesen ist, wird sich von ihr notwefidif/ ein unrichtiges Bild 
machen, denn, wie Wilh^) mit Hecht bemerkt: „einige SeibsUauter lassen sich 
X. B. dnreh die SSeiehen der Sf^fl^aehe sMeMerdings nieht unedei^feben,** 
Withti'jr Lautunterschiedc (fchfn Iici Anwendung der neuhocM. Schreibung 
erUweder ganr verloren, oder wenlni so unvollkommen bexeichnet, dass si^ 
nur für den, welcher mit der Mumlart vertraut ist, erkennbar siml. Z. B. 
das lange i {der Mittellaut xwischen a ^tiul o) eredieint in der Umschreibung 
als lange. <^ o;^) der Diphthong 't {(h-r den Uehergavr) von ilrm t der nördlichen 
niederdeuischen Dialekte xu westfälischem »i ode^r u' bildet) wird durch ie 
{das Zeichen des fmthochd. lotsen i) ausgedrückt; der Diphthong °ä durch u, 
•II durch ü M. s. w. — Man mag beda io r/i, dass die Mundart au f den Leisten 
einer Srhrrihnng geschlagen irird, dir fiir sie nicht passt. Aber man wird 
den DialektscJtriftsteUertt xugebcn müssen, <lass ihnen nidits aiukres übrig 
bHtb, (üs sieh der neukoehdeutachen Sckriftxeiohen xu bedienen. Eine streng 
phonetische Sehreibung würde den grösseren Tltü der Leser von vom herein 
abschrcf-kf^}}, vnd mit der Einführung einiger specieller Zeichen {une etwa ä 
statt oh oder oo) tväre die Sache auch für den Grammatiker nicJU wesentlich 
gi^es^^ 

Eine Anfordenmg aber an den Autor wird nicht unbillig sein, 
nämlich die, bei der Umsrfnrihung mit neuhochdeutschen Zeichen so genau 
wie moglicJi xu verfahren; aUo die Eigenheiten der mundartlichen Amspracite 
nicM ohne Noi xu verwischen, und auch nicht ein tmd denseUien LatU wii- 
kürli'h enif rerschiedene Weise ^. n hexeiehnen {venigstens nicht in weiterem 
Ihiifiuigc, als es in der neultocM. Schriftspraciie gescJtieltt). Die waldeckisrhen 
Diphthunge i* {oder i*), u" und ti" x. II toerden in neuhociul. Schrift am 
besten mit iä, uo und ttö bez^mdinet. Diese Umschrcihmtg ist in der „Pn^toUere** 
.. ie/nl/rh regelmiissig dnrchgefiihrL nur dass dort fiir \\'6 u-eniger gid in ge- 
wühlt ist; also x>. B. biät iiat, siägte mgt&, uoppeu offen, uobea {Paj). IHGO 
S. 34 u. s.) oder «oweu («Jrf. 8. 24) oder nowwen (1859 8. 9) oben, iöbber 
über, Fiöster Förster {1859 S. 7). — Curtxe schreibt in den *Wald. Volks- 
überUeferungi )i' für iä, uo, tiö der Reihe nach &, o, ü, d. Ii. er ersrtil Jeden 
der drei Diphthonge durch seinen »weilen Beslatulteil; also bätt {Volksüberl. 



») Vgl. die Düüektproben unt. S. 260 ff. 

*) Ankündigung der Zeitschrift „De Papollere". Vgl unt 8. 187. 

3) 7"?? JeUitii/linus' Schrift über die Eintcihaxj der niederd. Dialekte wird 
die waldeekische Mundart m den Dialekten gerechnet, in welchen ä m ö über- 
gcgungen sei. Der Verf. hat seine Kenntnis der Mundart ansi^einend nur aus 
Curts^s Wald. VolksQberUefermgen geaehöpfi. 
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29$) oder hit (thd, 300, 30J) staü hillt, sigde (176) ataU siftebte, oppen (299) 

.'ftatt uopen, owwen (jebd.) statt uowen, ">wwer {2t).'>) f^tatt Üdwer. Das Ver- 
fahren Ourtzes ist ebenso loeniy %u bilUyen, wie es etwa im Neuhochd. die 
Eimetxung von Hus und HUser für Haus und Häuser sein würde.^) Wie 
hierin, so ist auch sonst dU Sdireibung in der PapoUere wolä überlegt. 
Man lann ihr nacfirühmen, dass s^ie im allgenieincn leistet, was sich mit den 
Mitteln des neuhodideutscJien ÄlpJiabeies utul nach den Qrufidsätxen der neur 
hoeftdeuts^en Schrift {d, h. bei Bezeichnung der Längen teils dwnA Doppel- 
whreämnff, teils durch h u. s. iv.) ohne Zuhülfenahn > Uakritisther Zei'hm 
ciTrirhrn tässt. Do'h liegt es in der Natur der Saciic, dass' man, uvi die 
Absichten des Herausgebers zu verstelten mui um einigermassen riädig xu 
lesen, eigentlich dm Dialekt schon kennm muss. Dies gilt «. a. von dm 
Sehreibungen iu u/ul iil B. in Siunn Sohn (1860 S. ,30), Diunnerkiel 
Donnerkeil (7^7•" .S'. M), Viugel Voz/el (1800 S. 32), 8ch\inier(&t Scfäuderfass 
{1800 S. 15), kiüke Küciie {1800 Ä 29), Kiünig König {1800 S. 7), Miülle 
Mikle {1860 S. 8), Seliittttele SiAüasel {1860 S. 19), siflUc« solche {1860 ' 
Ä 55)' ^f^fi ivird es diesen Wörtern nicht anseilen, dass mit iu ^ind itl 
kurxes geschlossenes u und ü gemeint ift. Diese Sfhreibung aber ist vom 
Herausgeber nicht iconsequent durclige/iihrt. Neben Kiüke ä. B. stelU Kükiceu- 
denre {1859 & 5), neben Yiflgrelken (1860 8. 1) Vttgelkeii {1859 S. i); ins- 
besondere aber vit das häufig vorkommende Wort gut {schw. güd») gut {das 
gemu denseU>en Vokal hat wie Tun Sohn) stets gadd ibe»w, gadde) gesehrieben» 

Es handelt sidt hei der Aufzeichnung der Mundart nicht nur um 

möglvh.^t gelreue Wiedergabe der Laute, so)idcru ungleich um sorgfäliige 
Beachtung des Sprachgrhrauches und der eigentiimliehen Fejrrneu der Mundart. 
Auch in dieser Beziehung ist die „Pajjollere" — neh^it dm ähnlichen neuer' 
dings von Ph. Beuber veröffentlichten Schriften — im- ganxen genommen xur 
verh'issiger als die iihrigeii dieüektischcti Texte, ohuuihl nicht alle Mitarbeiter 
der Zeitschrift den Dialekt mit gleicher Sicherheit belien- selten, und mit gleicher 
Strenge auf Reinheit der Mundart lialten. Aus den vielen Beispielen, die 
XMf Verfügung stehen, greife ich die folgenden heraus. 

Im Waldeckisdien hat, wie in anderen Dialekten, die Vorsilbe g*- vor 
dem Fariicipium des Passivs ifiren konsonantischen Afilatä verloren. Das 
übrig Ue^bmds *' verbinde sieh mit dem vorftergehenden Konsonanten xu einer 
Silbe, und füllt 'nach Wörtern, die auf -* endigen, ganz aus. Demgemäss 
Jieissf es iu der PapoUcre •.. B. udefluogen ausgeflogen {ISGO S. ff), häddeate 
dobn hätten es getan {ebd.), nidde tallt nidU gexäJäi {ebd.), wat baweke lachede, 
grienene, Bangen was habe ieh gelaeht, geweint, gesungen {1860 S, 46), en 
Leülekene suogen ein lAedi^n gesungen (ISGO 8, 28), noh'n Mftk«M6 willst 
nach den Mädchen gewesen {1800 S. 37), te enge wiäst xti eng gmrsen 
{1800 S, 10), ia't Kohle bracht ins Kiiide {d. h. ins Qefängnis) gebracht 
{1860 S. 43). Aeusserst sdten ist in der FapoUere gegen diese Regel ge fehlt*). 



') Wie irreführend eine solche Schreibung für Grammatiker werden kann, 
mag man daraus entnehmen, dass in der 6'c/iriß, auf welche ob. S. 18* Anm. ^) Bezug 

Senemmen wurde, die von Curtse mit ft, o, ö umsehridtenen D^phihonge unter die 
Ursen Vokale gerechnet werden. 

') Statt auk gedohn (1860 S. A3) wäre es richtiger gewesen, auke dohn eu 
schreiben. — Nur schemhar Hegt ein ge- vor in Fällen wie nagge kant noch 
gekannt (ISüO S. 6), naggQ seihn noeh gesehn (ebd.), oder wäggeauomen ireg- 
genommen (1&60 S. 3); vgl. nagg cn gudd Wourd (1860 S. i). — Andrerseits ist 
in gewannen (1860 8. 33) das ge- am PtaUSf da das IPrüsens gewinnen UmtO. 
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Dagegen finden sieh eine ganze "Reihe von fehlerhaften ge- in dem unten auf 
S. 260 f. mitgeteiltm Märcheti über den \Vrffhuf de<t Ha^en mit dem [gel. 
Femer slösst man %. B. in Oirtxe's Volk«iä>€rlieferungen vielfach auf nn- 
rkhüffe Partieipim {8. 173 mttgge e'wett »taU nflgge west; 8. 175 wnlf 
gehogget statt walwe hogget; ebd. kaputt gescblaagen statt kapiKhle sclilaagen; 
S. 17!) liggea geblifft statt liggeoe blifft; S, 180 nitt gesagt statt nidde sägt 
u. s. w.). 

Die PräpoaiHonm „vor" und „für** kttUm im Watdeekisf^ten beide ffir, 

die Konjunktion „aber" ftwr {}>iit hur^.nn li). Autdi C nrtxp srhreibi in den 
Wald. Volksüberlief. imist fürr und äwwer, Uissl aber daneben {S. 116. 117) 
die nordsäehsisehefi oder kcdbnordM^hmjichen Formen för und öwwer einßiej>sen. 

Statt des hochd, ,,nur" gebraucht d4T wald. Dialekt die Form ok»r oder 
ok's. Ausnahm fur) i sc kom/nl (hincttoi in der PapoUor {1860 S. 43: ik 
weedet Uttr van Hörensägen) einmal das hocJideuisciie nur vor; und zwar in 
einer Erxähkmg die ab Mngesemdt (iDneichieket) bezeichnet ist und in der 
auch einige andere Ungenauigkeiten .'iick fifuhti, Curtxe ijrhrancht {VolhsüherL 
S. 177. 180. 295) mit Vorlithe die Form noor, die ich fiir eine nach dem 
hoclui. nur künstlicli gescluiffene Dialekt form Italte.^) 

Der kleine Satx Sau wie hei datt Swwer gesäggd hadde bei Ourize, 
Vi^etäberl. S. 176, kann als Muster einer verunglückten Uebersetxtmg aus 
dem Jhrhdndsxhen gelten. Er enthält in 7 Worfoi .7 Fchh-r fjrgen den Dialekt. 
In der FapoUere {1860 S. 34) wird derselbe Ofdiiiike in tadelloser Form durch 
die Worte Vn wm \»Vt knm ndesiigt hadde aii.s<jf druckt. 

Axteh die Denkmäler der Waldeckischen Mundart bestäüffen dieErfaftr/aif/, 
die man nndrrsrco gemacht hat, dass Prosat r.rtc mnsf ein zuverlässigeres Bild 
der Mufdart geben als Aufxeidmutigen in gebunäcmr Fomi. Man kann sich 
hiervon leieht überxeugm, tomn man Hubens und Sdmmaeher^a GediukU auf 
einige der vorhin envähnten Kriterien, also etwa den Gebrauch des Worteji 
nör statt ok*a oder der Vorsilbe ge- bfi J'nrficipien durchgeht. Gleich in dem 
ei'sten Verse x. B. des Gedichtes De Hubaen upp 'r Scbwaalenborgk {unt, 
S. 256) findet sieh äi» Zeile Heraffor wied geflooten, die im IHe^ch nur 
raifer wiede fluoten lauten könntr. ^rhumarher gebraucht das hocMeutsche wie, 
wo der DiaJekt rnttrcdrr hn {genauer geschrieben b"ü) ..wie'' oder {so im 
UppUmde, sonst of') j,ais" erfordern würde; er gebraucht daji liochdeuischc 
mehr {im Heime mit Deer) statt des wähl, uai, u. s. uk Aehnliche.s gilt, 
mehr oder umiger, auch von den Gedichten in ärr Pnpolhre. Irh will als 
Charakter istisches Beispiel nur anführen, da.*ts der Verfasser der Antwort von 
Jost {Pap. 1800 S. 14) für „Herz" die Formen Herz {im Heime mit Scherz), 
Hert und Hiärte verwendet; das waldeekiseiis Nkderdeuta^ keimt nur die 
letxte dieser drei Formen, 

§ 7. IHe siteNii solirifllielieii l^elleK «nd die nttleliilederdeiitMhe 

Sduiftm^iMhe. 

Urkunden in detäseher Sprache finden eich in Wtddeek seit dem Anfange 
des 14. JahrJtumderts. Sic sind teilis in mitteldeutscher, teils in niederdeutscher 
Sprache abgefasst. Jedoch ist das Niederdeutsche stets mehr oder weniger mit 
mitteldeutsclien Worten oder Sätxen versetxt. Zuweilen ist das Gemisdi so 



*) M<">f/1 icherweise sind die Dialektdichter Ruhe (Me süht noor erre Gräwer, 
unL S. 25G) und Schumacher (uor uacii en Kritzken Fauder unt, S. Slöfii ik will 
deADomuit^ijoiiu nor nemmen 8, 259; Sau lange üc nor mftg noch krapen 8. 
für dieses noor verantiDortftdk. tmt 8^ 811 su 8, 79, 
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gründUcfi, da^s man die Urkunde mit demselben Hechle dem Mitteldeutschen 
wie dein Niederdeutschen xuweiscn kann. Dies gilt \. Jl von xwei der ältcHen 
Urkunden, den beiden Schicdsbriefen am dem J. 1321 {abgedruckt in den 
DkMprtibm, tmt 8, 297 ff,). 

Ein waldcclisrhcs TJrkundenhneh — latriftLfrhf und deuiscfie Urkunden 
enthallend — crsrliini iiii J. 1^2'} mit dem I. Ikiude von Varnhagen's Wald. 
Geschichte. JJie dwt miiydcillcu deutschen Urkunden gehören meist dem 
Mitteldeutsekm an, und nur wenige reichen über das 15. Jtthrh. hinauf. 
Wirhtigrr ist für sj/rachliche Zirrckc dir ran L. Cnrtxr hrgomune Sanrnifxng 
von „Urkunden zur Geschichte der Fürstenthümer Waldeck und I)frmont'^), 
die als Beilage xu den beiden ersten Bänden der „Beiträge zur Qesehichte der 
Fürstenthiimer Waldeck und Pyrmont" {Arolsen 186G ff,) erschien. Die 
Sammlung reicht mir bis zum J. 14GS ; sie hricht am Srhlussr. der fiS. Seite 
mitten im Satze ab. Titel, Vorwort und Hegüter, die nach einem Interims' 
tUel „am Schlüsse des L Bandes" folgen sollten, sind nicM erschienen. Ver- 
mutlich ivurde die Sammlung abgebrochen, als nach L. Ourtze's Tode die 
Herausgabe der „Beiträge" in andre Hände überging. Leider isf ('mixe beim 
Abdruck der Origitiale nicht immer mit der nötigen Genauigkeit verfahren; 
vergl. dtaüber unt. S. 304 Anm. 

Voti den in den WU. vorliegenden niederdeutschen oder haUmieder- 
df?ifs-rf)e)i Urkunden sind besonders hermrzuheben : Kr. 24 irnd 2n. Z\cn 
Stkicdsbriefe aus dem J. 1321; Nr. 30. Lohwrdnung des Grafen Heinrich 
vom J. 138ß; Nr. 50. Vergleu^ »wiscken dem Grafen Adolf und dem Jooster 
Arolsen roni J. 1412. Diese, nebst einigen kurxen Proben von Urkunden in 
mitteldeutschem Dialekte, sind im Anlmnge dieses WnrlerhnrJics {S. 207 ff.) 
abgedruckt. Dazu kommen: eine niederdeutsche Urkunde über den Turn^u 
der KiUanskifd» m Korhaeh wm J. 1392 {8. 302 f.) und ein Absehniit 
aus dem Stadibuche der Stadt Korbach vom J. 1434, über die Wahl des 
Ixathcs der Stadt {S, SOG f.). Aus demselbeti Stadtbuche werden die beiden 
Aufzeichnungen aus den Jahren 1441 und 1443 stammen, die L. t'urtze in 
seiner Oesdnekte und Be8<^ireibmtg des lUrstenthums Waldeek S. 304 f. als 
Prehen niederdeutscher Urkunden mitteilt. 

H er sich mit die.scn Bexten des 7ra Merkischen St-hrißtums im Mittel- 
alter näfier beschäftigt, dem wird es vermuUkh gehen tcie mir. Er wird an 
sie herantreten mit dar Erwatiung, in iimm die Vorstufe der heutigen Mundart 
zu finden und darau.<! vnchfigr Aufschlüsse über die Unfwickelung des Dialektes 
zu gewinnen. Er rrird statt dessen finden, dass diese ülteren Schriftstücke 
xu der heutigen niederdeutschen Mundart im wesentlichen nur da stimmen, 
wo die heutige Mundart mit dem Nim/siidmsrhen '.i/.mmmengeht; dass -tAn«n 
abn' die charakteristischen Merkmale, des heutigen Dialekte;^ — mit wenigen 
Ausnahmen — audi da abgehen, wo noch der heutige Dialekt dem ursprüng- 
liehen deutscheti Lautstande näher steht, als die n^yrdsäehsiseheLUercdurspraclie, 
die man als „Mittelniederdeutsch" zu hcxeiehncn pflegt. 

Das zeigt sich z. B. in folgenden Fällen. 

Es umrde oben bemerkt, dass man im wald. Nicdcrdeuiscli mdi heule 
gesteigertes {„ionlangcs") i, n tmd ü von gesteigertem e, o und 9 unterscheidet, 
während im Nord.'iächsischen bei der Steigerung {„Tondehnimg") die extremen 
Vokale i, u, tt von den miftferen e, o, ö absorbiert werden. Man untersrjicidct 
also X. B. die Stammvokale von gu''d''8- Gottes- — altsäclis. gudes und iüm<r 
Sommer s altsäe^, vemart während tm Mittümederdeutst^en gOdes- und 



•) Im Wörterbuehe mit Wü. eitiert. 
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fömer (hnsrlhcn Vokn! hahrn. Der Vof:al n isif in iJrnt IVorir ffim-r für das 
Waldeckwclie des 14. Jahrh. durch ein Lehensregister {lateinisch mit ein- 
gestreuten deutschen Namen und Ausdrücken, aus d. J. 1332 — 1348 : WU. Nr. 31) 
mif dem Namen Sumcrcalf {a. a. 0., S. 42) bexeugt. Aber in der Lohn- 
Ordnung des Grafen Ilcinrüh {mit. S. 301 f.) heissi es somerkont« und to 
myden sommere, mit demselben Vokale wie in godeshnseu. 

Die heutige Mundart hat gesteigertes u ferner in dem Worte fnn Sokn 
= aUsächs. sunu ; plur. fün» = altsäehs. stini. Aber in dem Vergleiche zwischen 
'Jr-nt Grafen Adolf nml dem Kloster Arolsen (iiiit. S. 301) lesen u'ir vnfer 
beider Son. Ucberhaupt lautet das Wort für dohn in den wald. Urkunden, 
mögen sie mitteldeuiech oder niederdeuUm sein, regelmässig sön oder sQiie 
{geschr. son, Sohn, sone, Sohne), jdur. soene (geschr. soene, »one, aohne, sonne); 
siehe WU. S. r,'J. ',!>. cn. f;i. nn. TK <S0. Sl. H7. 95. Nur einmal begegnet 
im Bat. sg. die echt waideckiscfie Fonn: »üne Sune {Urk. vom J, 1333: 
WU. S. 51). 

Als taeiter» Probe für geateigeries u kann das heutige wün^n tvohnm 

=■ rtltsächs. wnnon [riehen wonon) dienen. Die wald. Ty künden kennen nur 
die dem Mitielniederd. enlsj/rechende Form wönen, Ji. wüuhaftich {unt. tS. 302). 

Das Verbum mögen lautet heute ratt^n, wir mögen vt mQq-t Da» tt 
ist umgelautet^) aus dem in altsächs. wi mngnn vorliegenden «. Den Vokal o 
hat die heutige Mundart nur im Präteritum mokt' und im Partiripium «molit 
iflltsädis. Präler. mobtai pl. mobtun, neben mahta, mabtun). In den wald. ndd. 
Urkunden dagegen heiaet es möge möge, mögen mögen («nl. 8, 300^ § 23 ^ 
WU, S. 29; S. 305 = WU. S. 75), wie im Mittelniederdeutschen. 

Die Präposition mit hcisst hefte mld" = aJlsUrJis midi (so l,esorulers, 
wenn als Adverb gebrauvhi), oder mit = altsüehs. mit, oUtr mit. Letztere 
Form imrd durch Verschmel^KAmg der Formen mW» und mit entstanden sein 
In jedem Falle ist der Vokal stets i oder 1. Die ndd. Urkionka haben, dem 
mittelndd. {nordsaclisischen) Gebrauche entsprechend, die Formen mit {auch myt 
geschrieben) und mcde. Z. B. medegerort S. 304 und 305 = WU. S. 73 ff'. ; 
dar nede S. 305 = WU. S. 75; mede in gedan S. 305 = WU. S. 70; 
hiranne mede i^ebrucken S. 300 WU. S. 70. — Urkunden in mitteldeidscher 
Sprache kenneyi die Fonn midde. Z. B. dar midde WU. Nr. 47 {1397), 

Der alte Diphthong au, der schon im Altsächsischen xw ö geworden 
ist, hat sich int Wahlerki selten. Ins auf den lievtigen Tag ansßhewiend un- 
verändert erJujUen. Nnr in }»esti)nniir}i Fällen {siehe .vj»" 13 unter an) ist 
das au auch hier in ö iibergegangcn und dann -xu o rerkürxi. Z. B. daat 
(»/, dand") tot, graut gross, laun Lohn, dä<j*laun Tage lohn, nant Not; Auatl'n 
Ostern, klaust'r itVo^-^cr; aber V.o{V kaufte, 'koh gekauft. Die Urkunden haben, 
wie das MittdniederdeiUseJie, dnrclnreq ö, Z, Ii, in den Scliicdsbricfen vom 
J. 1321 di dodea die Toten 300^ ^ 10 = WU S. 30); in der Lohn- 
ordnung vom J, 1386 (Ä 301 f. = WU, 8. 62 ff'.) lön Lohn, in to lose, 
mer Ions, to dageloie, eja gans jarloyu ; nöt (f/cschr. noyt) Not, Ostern Ostern ; 
in dem Vergleiche mit d. Kl. Arolsen von 1412 (Ä 304 ff, = WU, Ä 73 fjf.) 
Closter Kloster, grote grosse. 

Aus diesen und ähnUt^ien Tatsachen erg&tt su^, dass der niederdeutschen 
Sjn-ache, deren man sich in Waldcck im Mittelalter bei da' Abfassunt/ von 
Urkunden hediente, in erster Linie nicht der heimische Dialekt, sondern die 
mittelniederdeutsche Schriftsprache xu Grunde liegt. Diese Schriftspra^lie 



Der Üvdaut gehört wm Haus ans nur dem Kon^nktio an {aUsädts, sg. 
mugi» pL magiii). 
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schliefst sirh vorrrf/fsweise (kr Sprache der kümden Hamastädte an, ist also 
üircr Grundlage nacJi nordsächsüch.^) 

Es versteht sieh dabet, das» die mndd. Sehriftspraehe meh Waldeek 
nieht geradestveys mn Lühevk oder Hamburg aus gebracht i.sf. Yii'J)itrhr wird 
xumfhsH das- Vorhild tuest fälisdier Urkunden massgchend gewesen sein. Man 
kann Paderborn, Mümier und Osnabrück als die Stationen ansehen, welche 
von Waide^ über Westfalen nach einem der Mittelpunkte hanseatischer 
Lltn-ntur, nämlich Bremen führen. V'inrJipn niarlit sich in WahJeck der 
Kinjlnss der köfi/it^'^'hcn und nieder fränkischen Urkumlensprache geltend. 
Besonders deutlich xeigen sich niederfränkische Spuren in der Aufzeichnung 
über die JtathswaHl in Kmbadi {unt. S. 306 f.); ». B. to hauldende {neben 
to hailden.le und halden), de avlde Mit (ne60n de ailde mit), Qppe der aulden- 
Btaidi ein schaultjar, u. ä. 

Freilidi schimnmt unte)- der fremden Hülle der heimische Dialekt 
gelegentlich hervor, ivenigstens in eimgen Fällen, wo er xum Westfi'i h>;t 
stimmt. Z. B. irird in dem Venjlrirhe mit dem Klosfrr Arnlsrii von 14 VJ 
für „hauen" nicht das nordsüclisüclie bouwen, sondern die wald.-weMf. Form 
hoggen gehraucht. (Men fal oneh des gerort. Cloften boeligewolte, dat in der 
hege ift, ane ereu willen nicht hogen, unt. S. 305 « fVU, Ä 75). — Das 
Wort für „Hafer" wird schon im 14. Jahrh. als Femininum gehraucht {Lohn- 
ordnung mn 1386t Ä 301 = WU. S. 63: to dagelone von der hauere 
Vn d), wie tm htuHgen Waideekisi^ien und WesifaUsdun. 

Aber derartige Spuren sind leider sehr vereinxelt. Im ganzen ' / /< 
U'ir ans den älteren schrifllifhen Quellen für die Geschichte des heultgcn 
Dialektes wenig. Die Vergleichung der /iculigen Mundart mit dem Ält- 
säcksieehen und itberhaupf mit den älteren deutseften Dialekten gibt ein xn^ 
verUbeigeree Bild von dem Aussehen der uxädeckis^en Mtmdart im Mittel- 
lükr, cSs irgend eme eekrifUiehe Urkunde. 

§ 8. Alphalkt und Aussprache dor lieutipen ndd. Mundart« 

Zur Bezeichnung der Laute des waldeckischcn ndd. Dialektes — und 
«war naxk der Jjdarfer Mundart (siehe ob, S, 11*) — dienen in diesem 
Wörterbudte die folgenden Zekhm, 

Sehrtftzelehen. 

a Ä ft a, ä w, b, d, e e % f, g h, \ \ t, j, k, 1, ni, n b, o » » • 

p, r, f H t, m 1 ft i i I, w. 

Diew Zeichen sind Mer in derselben Reihenfolge aufgeführt, toi» im 

Wörterbuche; urcl \icar gelten dir hier lücJd dnrcli Kommata getrennten 
Zeichen für die alpliabetische Anordnung als gleichwertig {%. B. auf weid* 



'i Ich habe auf den Umstand, dass die Laute der heut^en ndd. Mundart 

in Waldrc/c zuiit 'J'cil aUertümlichcr sind, <d.<i die der mndd., aueh nach Wfdderk 
importierten tichrißspruche, schon auf den Jahresversammlungen des Vereins J. ndd. 
Sprach/, im J. 1882 und 1886 hingewiesen. (Vgl. d. Korrbl. f. ndd. Sprach/, 
Heß 7 S. 82 u. Heft 11 S 3Ü.). Zu ähnlicher' hy'rhrv^Fn^ ist für das nahver- 
wantc Westfälische Joates gelangt (J. Yeghe S. ÄLiX—LlIJ; Jahrb. d. ]'er. f. 
ndd. Sprach/ Bd. 11 S. 85 ff.). Im übrigen sei für die Frage nach dem \'er- 
hältnissc der vindd. Schriftsprache den Volksmundarten besonders noch auf 
H. Tümpers Niederdeutsche Studien (Bielefeld ]8!)6, Vrugr. Nr. 354) verwiesen. 

^) Vergl. über die Sprache der rheinischen und niederfränkischen Kanzleien: 
W, Meineel, Geschichte dar niederfränk. GescMtftssprache. I'aderbom 1374. 
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folgt w»td', dann weid'gHlt u. s. w.). iMutkompIrrf (r>lph(hnnf}e ftml K'oi- 
sonanUnvcrbindungm) sind dabei nach Massgabe ihrer Einzckicmenie B. 
•t » 6 + i) eingeordnei, 

Aussprache. 

Die nrildrchisrftr Mi(nilnrt xrichnrf sifh. wie ülterlumpt dir Mnndnrlen 
der waldeckisch-tvestfäiischen Uru}>j)r, durch ihren 1\firhtum an Vokalen aus. 
J'Veilich beruht dies vorzugsweise auf cuicr umjcwöhnlivh grossen Zahl i^n 
IHphtliongen ; zugleich aber ist auch die Zahl der einfifhrn Vokale grösser 
ah in den ndrdliehen nieder deutsehen Dialekten (*dcr im nochdeutschen. Das 
Waldeckische besitzt fast alle cinfacfien Vokale des Ilochdeutsclien (fl. h, 
ikhrifldeuisehen) und der nördlichen ndd. Dialekte, datieben «Äcr «ocÄ eine 
lieihs eigenartiger Vokale. Zu letzteren gehörm msbesondn r die drei 
grs'rhiosftenfn Kürzen: 1, fi i'n'f fl. Bekanntlieh unterscheidet sich das nhd. 
lange i {». in liegen, wieder, ihn) von dem kurzen i nicht nur in der 
Quantität, sondern xugUiiA in det Qualität. Das nhd. kurxe i ist ein offener, 
das nhd. lange i ein geschlossener Vokal. Dasselbe giU von fÜuL kurzem o, 
ö, u, ü im Vergleiche mit den entspr^rl,f,:.!,ii huujm Vokalen. [Vgl. darüber 
X. B. Sievers' Phondik * S. 83.) iSprichi man den Vokal des Wortes in lang, 
ohne die Mundsteüimg xu verandern, eo erh&t num rneht das nhd. ihn, 
sondern ein Wort rfos eher wie ,ehn" laut^. Umgekehrt, spri^ man den 
Vokal dr.s Wortes ihn kurz, so erhält man nicht das nhd. in, sondern ein 
Wort, das uns noch immer wie ihn klingt, trotz der Kürze des Vokals. Dieser 
letztere Vokal, also der seiner Qualität nach dem nhd. langen i entspredimde 
kurxe Vokal, liegt in dem wald. 1 vor. Ebenso sind ü und ü die qualitaliv 
itnmmidrrtm Kürzen zu nhd. u und ö. Wer an die Aussprache geschlossener 
kurzer Vöhde nicJit gewöhnt ist, spredie das wohl. 1 z. B. in llq«n liegen, 
wtd*r wieder, flimi düien, das h %. R in kfiq*l* Kugel, gfit {fem. glld«) gut, 
und das 0 z. B. in löq» Lüge, Qwl iihel mit derselben ^[><ndi<(eUi(ng wie die 
entsprechende)! nmhocM. langen Volcale, aber möglichst kurz abgehrochen. 

Van den nördlichen niederdeutschen Dialelcten unterscheidet sich das 
Weddeckiscfie ncmentUch auch in der Ausspraeke der Endsilben auf «n, «m, »r, •!. 
Im nördlichen Nicdrrdeutschland geht in dienen Fndnlben der Vokal ' verloren, 
so dass z. B. die Endsilbe "n nach Verschlusslautcn zu silbebildendem A^asal 
wird, und zwar der Aussjrrache des Vcrschlusslautes entsprecheml zu dentalem 
oder gutturalem oder labialem Nasal. So lauten die Wörter für nhd. lassen, 
machen, offen «Vn nördlichen Ilannorrr (stnrie in Oldenburg, Holstein, Mecklen- 
burg) lÄtn, mäki), äpm. Der Verschluss des t, k, p wird hier erst während der 
Aussprache des Nasals gelöst, so dass der Nasal sich dem Vcrschlusshute 
chne Zwise/wnvokal ansehliesst. In WeUdeck dagegen spriiht man lÄrn, 
mäk'n, u^p'n mit deutlich hörbarem Zn'isrhevrnkal und mit Wahrung der den- 
daien Aussprache des n. Ein äiinlicher Unlerschicd besteht z/wiscften twrd- 
hannov. Hdn reiten, eis eigen, fsbm sieben {mit Assimilation der gutturalen und 
labialen Media an den folgenden Naxai^ und wald. rtdm, ei«j-u, fiwn. Es 
hängt dirs offenbar damit zusammen, dass avslaatendcs • {ohne folgenden 
Konsonanien) im, nördlichen Niederdeutschland schwindet, oder genauer gesagt 
in der vorhergehen^ Sübe aufgeht, währmd es im Waldedtisehen bkibL 
Z. B. nordliannov. slS'h (?«j7 gcsckleißem Vokal) Schläge, wai't [desgl.) Weide, 
Wf {desgl.) lebe, nnn (mit silhel>ihln'drn< Nasal) Ringe, tuuu (desgl.) Tonne, 
arara {desgl.) Ainme; aber waldeckisch ölay«, weid«, U«w«, ri»«, tun% am«. 
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Die AiMtprm^ der emx^nen Vokale isl folgende. 

1. Einfache Vokale. 

a ist kurxes offenes a, wie in vJiiI. an, hat. 

tt tvird ge^ocimi wie das englische a in man, hat u. dgl. Das wald, 
fkt fktt X. B» «mgi genau wie das gleie^edeufende engl fat. Dem Neu- 
hochdcu' ! n ist dieser Laut fremd. 

ä ist langes ffcsMo^sev^s a. Es klingt u-escntlich heller, als das nhd. 
lange a, iind unterscheidet sich von diesem seiner Qualität nach älndich, ivie 
das nhd. S in Seele, Beh, mehr von dem h m Bebe, Feder, wegen. 

5 ist lan^ gest^osaenee ft, enttpreehmd dem nhd. ft in g&lmen, 
ll&dchen, säen. 

6 ist der im Niederdeutsdten sehr verbreitete, dem Hochdeutsciien 
bekannte Miitellaut zwischen langem a und langem o. 

Anw. 1. In der wald, Dialektlitcratur, ^. B. in der Zeitschrift ''De 
Fapoüere" wird düser Vokal ungenau als langes o geschridien. Vgl. ob, S. 18*, 

& ist der r?/ <jnifi/rale7n ä grliörDulc palatale Vokal, und ivie das H dem 
JTorJtdcuischen fremd, aber im Niedeidculsclien nicht n/it/c/t'öknlirk. Es ist 
ein ä mit Lippenrundung, und klingt demgcmäss für das am Ncuhochd( ufsche 
gew&mie Okr wie ein MitteUaut xwieehen langem & und kmgem 0. 

e ist rin kurzes offenes e, u^ie dae nhd. e m Feld, Endung, oder das 
nftd. ä in Mäimer, Bände, Wälder. 

5 ist langes geschlossenes e, wie in nJid^ See, Seele, weh, ewig. 

' bezeiehnet ein redudertee ktarxes e, d. h. diesdbe Aus^uuehe des e 
wie in nJid. Gabe, sage, Odem. 

In den Diphthongen v und 't dient ■= als Ersaix, für das iSchrißxeiclien 
e {bezw. e). Vgl. unten Anm. 5. 

i ist kurzes offenes i, wie in nlid. in, Wirt. 

t ist kurxes gescMt^enes i: ein Vokal der im NM. kein genaues Eben- 
bild hatf eiber dem nhd. langen t am nächsten st cht. Siehe ob. S. 24*. 

t kmml nur in dem Dyfhthonge 'i vor. VergL darüber unt. Anm, 5, 

0 ist kurzes offenes o, wie in nhd. konnte, oft. 

ö ist kwxcs offenes ö, wie in nhd. können, öfter, 
ö ist langes geschlossenes o, wk in nlid. Sohn, rot. 
S ist langes geseMossenes 0, wie in nhd. SBhne, RMe. 
• und " dienen zum Ausdrucke des o {bexw. 5) und ö in den D^thihongen 
u«, tt>, ^ und »0. VgL über diese Diphthonge unt. Anm, 5, 

u ist kurzes offenes u, wie in nhd. Mutter, Stunde. 

tt ist Icurzes offivirs Vi, wie in tdul. Mütter, SUude. 

u ist kurxes geschiossmcs u. Es verJUilt sich %u nlid. kingcin ü, wie 
das wald. 1 xu nhd. langem t 8i^ ob, 8, 24", 

Anm. 2. In der Pa])oUere ist dieser Laut meist in gesdtrieben, 
xuweikn u. VgL oh. S. 19*. 

u ist kvrxcs geschlossenes \\. Es steht nhd. lüTirjcni ü in demselben 
Vaiiältnisse, wie wald. fi zu nhd. langem u. Siehe ob. S. 21*. 

Anm. 3. Der Laut Q ist in der PapoUere meist mit iü bezeirhnet, ent- 
sprechend der Umschreibung des fl durch iu. Diese Schreibweise ist um so 
mehr irrcführoul. als der von 0 gavx tnid gar verse^iiedene Dipltthong ü» in 
der Papollcrc in der li^d iö ges^iebcn wird. 
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ö, d. h. lanfjrs fjpsehlosifencs ü, hcgrgnH nur vor foJgrudeui r /// 'Irn 
Wörtern dftr durch, für vor, für, und in dem Vornamen Jtircj'u Jürgen. Die 
Aussprache d£cH sich mit der des nkd. langen fl, x. B. in für. 

üeber ü und tt m dm D^hthonffen «ü und «tt vgl urU. Jmn. 5. 

2. Diphthonge. 

Uie JJijjlähonge des ivald. ihulektes ^rfalkn xunäcfist in offene und 
gesdUossene, d. h. sckhi die aus offenen nnd solche die aus gesddossenm 
Vokeden bestehen. 

Sir xerfaUen frntrr tu .steltjnide und jnllnide, je narhilnu tirr ns/'' 
Ikaianäleil niedriger oder höher liegt, ahf der 'nveilc. — Die gesehlvssoim 
Vokah des wald. Dialektea sind sämmüi^ steigend, die offenen ieüe steigetid, 
ieäa faUend. Dornap ergAen sieh 3 BeUien von Vohdioerbimka^ien, näm/tdb 

1) offime siegende DipMhonge: 

•i, ei; ai, ti, 

2) offene fallende Difihlhonge: 

1% 1». 

3) geedUoasene {steigende) DiphtJumge: 

•1; »ü, "H. 

.1/?;;?. /. Die Ausdrückr 'slei(jrit<l' iiinl 'fitllntd' nrrdni nfl in (uidrrem 
Sinne gebraucht; nämlich um bei Diphiiiongen xu unlerachcidcn, ob sie auf 
dem ersten oder {wie %. B. franz. oi und vi) auf dem zweiten Bestandteile 
betont sind. Dieser l'/ilrrsrliied der Iktonuntf kommt für das JValderkisrhe 
nicht in Jiclracht, da allr irahlnkisrhrn Di/iiithonge {wie, beiläufig bemerkt, 
auch die 3 im Neuiiochdeutschen üblichen Diphtlionge^) ei odei' ai, au, und 
än oder an) auf dem ersten Bestandteil beUnU sind, üdterhatifft sind 
D^^^onge mit Endbetonung weit seltener als solche mit Änfangsbetonung. 

Afint. .'T. In der Srlireihung der Diphthonge der ■zweiten mid driften 
lieihe habe iih aus praktinclien Grütulen die Zeichen " utul " statt e, o und ö 
eingeführt, ühd zwar haben diese Sknehm in den offenen Diphthongen der 
x weitcn Reihe den Lautwert offener, dagegen in den geschlossenen Diphthongen 
der dritten Iicihc den Laufnrrt geschlossener Vokale. Es empfahl sich in der , 
zweiten lieihe die Schreibung v für ie aus demselben ürunde, aus weichem 
X. B. in der PBq>oüere die Schreibung ift gewählt ist, ncmdith um die Ver^ 
wfichsclung mit dem nhd. ie, d. i. langem i, xu verhüten. Der Konsc'iuenx 
halber mu-ssten für no und üö dann u° und ü° eintreten. — liei den 
Üipläho)iycn der dritten lieiiui soll die hier gewühlte ^Schreibung besagen, dass 
diese Vohalverbindungen im ganzm genommen wie langes i mit vorklingendem 
e und wir Inngrs u und ü mit vorklingendeni o sirh anhören. Das JJingc- 
xeichcn aber bezieht sieh auf den Dijdithong im ganxot, und ich will aus- 
drürkUch davor warnen, diese Diphthonge etwa ah Verbindungen von un- 
betontem e bexw. 0 mit betontem langem i bexw. n ausxu.sjtrerhen; der Nach- 
druck ruht, wir irh srhon rvrliin (Jnm. f.) bemerkte, Im i drn vahlerlisrhrn 
Diphiiiongen stets auf dem ersten Bestandleilc. Man spreche diese Dijjhlhongc 
xiendieh wie e't, ö'ü, ö'ö, aber so dass die beiden Bestandteile xu einer S^be 
xusammenfliessen. 



') Einen Diifhthong ui %hü Emibdonung kennt das NeuhoiAdevdeche in dem 
Namen Luiae. MU Änfangsbetonung liegt derselbe Diphthong in Louis und tn der 
Interjektien pfui vor. 
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Anm. f). Eine Brnicrhuytrj irird voch nfordcrUrh sein iiJirr <1ir 
DiphÜionßc, deren xweitcr liestandtcü um als offenes i oder u gilt. Es wird 
kmfxute^ vielfadi behauptet, das nmhoehd. ai (oder ei) sdxe sieh nidit aus 
a tmd i sondern aus a und e Ansammen. Ich halte diese AnsicM fSr einen 
Irrtum, der wahrscheinlich durch dm J'iv^'f'nid rcrnnlnf^fit ist, dass man bei 
der Au^praclie des multochdmtschcn Alpliabeies dtc Vokale e ut^ i als laiige 
ffesehhssene Vokale xu sprechen pflegt. Dass der xweits BestatuUeil des tA 
in der iiblicfien Aussjn-ache kein geschlossenes i ist, mndcrn eher wie ge- 
schlossenes e klingt, ist ganz richtig. Aber dies beruht darauf, dnss offenes \ 
überhaupt seinem Klange nach für unser Ohr dem gescJtlossenen e näher licgl 
als dwi gesdUosaenen i. In Aussprache deckt sich der »weite IhU 

des netihochd. ai, wenn ich ihn länger anhalte, genau mit dem Vokale, den 
ich hervorbringe, wenn ich das nenhorhd. kurxe i verlängere {natürlich, ohne 
in die. Ansspjoche des muhochd. langen geslossenen i zu verfallen). Dieser 
Vokal klingt dem fmthoekd, langen gesehhssenm e {wie m Ebre, See) äAnAfcÄ, 
iFf aber trotzdem langes offene.^ i, lein e. — Ebenso setzt sich das neuhochd. 
au meiner Ansicht nach aus offenem a und affntem n ^.ttsanni/rn, nifht a^is 
a tmd o. Auch hier liegt der zweite Bestandieil, wenn man ihn länger anhält, 
anscheiticnd dem langen o näher als langem aber wieder nur deshalb, weÜ 
das Nciihorlnlentsclie JangcH offene.'^ u nicht kcnvt. und da.<; hnrxc offene 
wenn verlängert, dem geschlossenen o {wie in ohne, Boden) älinlwh klingt. — 
Zu dem Resultate, dass in neuhochd. ai ttnd au offenes i und offenes n 
gesprochen ivird, führen a^ieh folgende Erwägungen. Erstens, Im Nicder- 
dcutschrn .<<ind die DipJ/fhnnge ei und ou sehr rerbreilct B. in hei a', ein 
ein, honn Huhn, hout Hut), deren xweii&r Ikstandtcil sich mit dem der 
nen/^iodtd, ai und au deckt. Bestände das nhd. ai aus a -f- e, und au aus 
A Of so müsste demnach der Diphthong ei am e -|- e bestehen, und ou 
aus 0 -f- 0. Man mag hier wieder wigeheu, da.^s man mit der Axs.^prachc 
offenes e -|- gescltiossenem e und offenes o -\- geschlossenem o naiiexu die 
Aussprache der niederd. ei und ou erreicht. Aber wiedenan nur, weil das 
geschlossene e mit dem offenen i und da.'^ 'jr schloasene o au^ dem offenen n 
näher/. Man erhält rlie richtige Ausspnu he hesser, tvenn man offenes e mit 
offenem i und offenes o mit offenem u als Diphtliong spricht. — Zweitens. 
Der Satz, dass in der Regel offene Vokale mit offenen Vokalen und gescMossene 
Vokale mit geschlossenen Vokcuen si<-h xu Diphthongen verbinden, gilt meines 
Eraehfrns nicht nnr von dm waldrcl-i.vdien Vokalen, sondern für die Phonetik 
itbcrhau^A. Ich halte es darnach für natiirlicher, eine Verbimlung von offenem 
a mit offenem i und offenem u anxtmdmen, als wn offenem a mü geschlossenem 
e und geschlossenem o. Da nun tvol allgemein zugestanden wird, dass das 
a in den venhoehd. ai und an offenes a «*ä/, .w fnf/jf weiter, dass der zweite 
Teil mit U ahrscitciniichkcit als ein offcwr Laut, also i, bezw. n, anzuseJwn ist. 
Man kann hierzu die Gegenprobe nüuAen, indem man die Aussprache der neu- 
hochd. ai und au mit geschlossenem i tmd xx analysiert, die allerdings nicht in 
der üblichen Aussprache, sondern dialektisch {man hwi sie x. B. gelegentlich 
in Berlin) vorkommt. Man wird finden, dass in solclien Füllen nicht nur der 
zweite, sondern auch der erste Bestandieil %u geschlossener Aussprache neigt. 

Im Einzelneu sei über die Aussprache der genannten DipWwnge {in 
alphabetischer Beihenfolge) folgendes bemerkt. 

ai wird ausgejtprochen wie der neuhochd. Diphthong, welcher in der 
Schrift als ai (i. B. Kaiser, Ilaide) oder hnufujer als ei />. mein, Heide) 
ersdteint. Er besielU, wie dieser, aus offenem a und offenem i. Vgl. ob. Anm. 6*. 
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an wird ausgesprochen wie nhd. au, wid bcsldii, wie dieses, aus offeticm 
a und offenem n. VgL Anm. 6. 

d hetitM aus offenem e uml offenem i. Dem Eadideut«Aen tat dieser 

Vokal fremd, wenlf/sfens in der übiirhrn Ausspradkie; er ktnnmt dialektisch, 
X. B. im Sehtväbischen, an Stelle des Diphthongs vor, der im Nhd* ai oder 
ei geschrieben ivird. Im Niederdeutschen ist das ei sehr vcrbreUei. 

•t besteht aus geschlossenem e mit gescJäosscncm i. Man erreicht die 
Anssjn-acke annäliemd, wenn man nhd. langes e «ml langes i xu einem 
Diphthonge verhindeL Vgl, ob. Anm, 5. 

i" offenes i mit nachklingendeni offenen e Man s'prrrJic dirscn 
JMphthong so, wie in der üblichen Ausspraclte des MilteUiocltdeutschen das ie 
in Wortam uns dienen, miete, Heb. 

ou besteht aus offenem o mit offenem u. Dem SocMcutschen fehlt dieser 
Diphthong : jedoch kommt er in dialekfisdicr Aussprache des Hochd. vor, und 
zwar in denselben Gegenden, in welchen man ei für ai spricht. {Vgl. ob. 
imfer ei), hn Niederde/uisehm isf on loetV veiiireiiet. 

od bestellt ans offenein o tnit offenem ü. Der Vokal klingt ähnlich WiB 
dm nhd. eu oder äu, unterscheidet sich von ihm aber dadurch, dass der xweite 
Besiandteil genauiet ist, während d(is uM. eu wie oi ausgesjn-ochen wird. 

Anm. 7. Während sich die Aussjrrache des wald. ou mit der des 
nordsäehs. on deckt {;x. B. in fout Fuss), ist die des wald, oü {x. B. in feflt* 
FHisse, foüt* süss) von der im Nordsächsischen üblichen verschieden, da man 
im Nordsäclis. dafür öU {mit offenem '6 und tt) spricht, z. B. föftt Füssc, föttt 
säss. — Uebrigens beschränkt .neh das oü in Waldeek auf die Adorfer 
Mundaart. In Korbach, icn ou durch au ersetxt wird {x. D. faut Fuss) Imdet 
der xvfjchörige T'mluKf oi {f/nnv /cic nhd. eu), x. B. frit- Misse, foit* .svV.v.s-. 
Dies oi dient in Korbach dann auch als Umlaul des allgemein waldeckischen 
aa, X. R baam, pl boim« {in Adorf banm, pl baim*). In Moden sprvM man 
d an Ivette von ott und 8 em Stme von ofl. Vgl ob, & 10* f. 

•a best^ aus geseMosamsm o mU geschlossenem n. Jüan kommt der 
Aus.sjn-ache nahe, wenn man langes nhd, o und ktr^fes nhd, a xu einem 

Diphthonge verbindet. 

»II besteht aus gesclilossetiem o mit gescldossenem ü. Man spreche es 
une einen aus langem nhd. o wtd langem vhd. tt bestehenden D^shthong. 

Antn. S. Das wald. «tt unterscheidet sich von dein ihm elymologi^sch 
cnlsprcclicttikn ursffäfisrhrn m besnmlers dadurch, dass der xtveite Bestandteil 
im Wald, ein gerundeter und geschlossener Vokal ist, während er im Wesifäl. 
nidü gerundet und offen üf. In Einklang damit ist der erste Bestandteil in 
WaldecJc ein geschlossener, in Westfalen ein offener V^tal; jedoch tritt der 
Unterschied xwiscbcn. dem Klange eines gesehlossenm o und eines offenen n 
in Diplii.liongen tvenig hervor. 

Anm. U. In der wald. Dialektliteratur, x. B. in der Fapollere, wird 
das «tt ieüs mit tt bexei^nei (x. B. in Dreidüwelsnamen 1860 8. 6; de leib» 
haftige Düwel ebd. S. 10; Düwelsbiiuner ebd. S. 42), teils durch das wcstf. 
ui 7cicdergegeben {x. B. deu Duiwel ebd. S. H8, teo» Dulwele ebd. S. 4(j). Die 
■beiden Schreibungen boichtigen sich gegenseitig. Man hüte sich aus der 
Uinsekreibung mit ui etwa den Schluss xuxirhrn, die westfälische Aussjn'ache 
sri mich in Waldeck üblich; vielmrhr leidet diese Umschreibung an Irimelben 
Mangel, wie die in der Fcg^llere üUiche äclireibutig i" {x. B. iöbber) statt tt* 
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u" ist offpntff n mit naehklingrndcm offenoi o. Das Xhd. Icrnnt rlirsri} 
Diphthütig so wenig lüie ein i' odfr tt* ; dagegen findet sieh u" in südtieutsclien 
Dialekten umi im Mittelhochdeutschen {nmh der üblicften Aussprache vthd. 
Wöria" wie gnot, omoter)- 

n* ('.st offenes tt mit nachkliniieinkm offenen ö. Es imfcrHrltrldd sich 
mn der üblichen Aussprache des mlid. üe («. B. küene) nur tmwesenilich, 
nämlich dadurch, dass auch der xweite Bestandteil gerundet ist. 



Dfe valdeckisclte Mioulart urisl im gamev genommen dieselben Kou- 
sonanlen auf, wie die meisten niederdeuts^ien 2lundarlen. Als abweicltend 
van dem aX^emein niaierdeutsehm Lautstartde ist heamders die Aussprache 
des r, S {vor Kons.) und sh, w hervorzuheben. 

Im einxchirn ist die Aussimiflir folgende : 
d, f wie die enispre^mtden tihd. jMute. 

g ist guUunder VeraeMusslaut wie nkd. anlaufendes mit demseüten 
Unterschiede der Aussprache folgemlem gutturalen Voktde («* Ä ganst) 
und folgendem pnlafalcn Vokofe (;. /?. gift), wie im Nhd. 

4 ist gutturaler Sjnrant, wie das nhd. g in Frage, Säge. 

h tote nhd. h. 

Ii bexeichnet den sog. „ach" - Laut, d. h. den gutturnhn stimmlosen 
i^ntatiten. der im Nhd. durch ch (x. B. in ach, Nacht) ausgedrückf irird. 

X beieiüftuei den sog. , ich* -Law/, d. h. den jmUitaleu stinimlo.sen 
Sjßmmten, der im Nhd. gleich fedls durch eh («. R in ich, nicht) ausgedrüelU tffird. 

j, k, 1, m, n wie die entspreclienden nhd. Laute. 

D ist der gutturale Nasal, der im Nhd. dun-Jt n {vor folgendem k oder g; 
x. B. Oukeli eng) oder aucft durch ng {x. B. I' iuger, Eugel) bexeidinet wird. 
p toie nhd, p. 

r ist gutturales (tividares) r, al^io identisch mit dem r der üblichen nhd. 
AusftpracM, aber verschieden von dem dentalen t der tneislen niederäeutsciten 

Dialekte. 

t ist stinmhaßes (tveiches) s, wie in nhd. lesen, Sohn. 

8 ist stimmloses (srharfrs) s, irie in nhd. lassen, Ast. 
§ Juit denselben Laut wie 7ihd. ach. Man beachte, dass sich anl. 1 im 
Waldeckischen etwa in demselben Umfange fitulet, une im Neuhochdeutschen, 
und »war im Nhd. nach mitteldeutscher Aussprache {nicht uarU der nord- 
dnflsrhrn Aus.tprnrhe, die in die-<fr Br xicliu ng riur M/tirlslrllurig ^visrhe)! 
dem Niederdeutschen und dem Mitteldeutscfmi einnimmt). Man .spru-ht also 
8 sowold in den Lautgnipjmi Sl, im, lin, §w, wie (xuch in ät, §p.') Bekannilieh 
toahren die meisten ndd. Dialekte in aüen diesen Fällen das alte s. 

Eine eigentümliche Mittelstelhmg ■xirischen dem Wesffülisrhen uud den 
übrigru deutsiltm Dialekten nimmt das WaUleckiscfie in der Aussprache der 



im Hochdeutschen und in dru mi isii n niederdeutschen Mundarten xii s geu ordrn 
ist, lautet es im Waldcrkischcn sl| (das viirr in hochdeutscher Schreihart 
,8clich"). Z. B. westfälisch sliau, nords. äou, hochd. äü. {ge.'ichneben Sehuh), 
wald. Shoa; oder wesif. sli^), nordsächs. iILp, kochd. iäf {gesehr. Schaf), tvcdd. 
öliüp. Dies gilt jedoch nur von altem anlautenden sk. Das inlautende sk 
bleibt im Waldeckiaehen, x.B* fisk JfHsehtpL fisk* (a6er nordsächs. und lioohd. fii). 



IT. KonsoQanteii. 



urspritu glichen Anlautgruppe 




^ üeber die abweisende Aussprache in einsäe» Gegenden wnt Widdedi 
vgl ab, 8. 19* f. 
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w Vit; mir das hochtlruisclir w lu DilUrhlntfsrhrr Ausspracht, ein sthnvi- 
haßer bilabialer Spirant {nicht ein labiodentaler Spirant, wie in den meisten 
vMerdeuiathen I)Cdeidm und im Nhd, i walao 
wird mit derselben Mumhtellung gerochen icie das nhd. b oäcr p, fmrf mU 
€mdrer MundsteUung als nhd. f. 



§ u. i'iioiietische Uebcrsleht der Laute. 

Das folgende pltomtiscJie Systetn der waldecJäschen Lavie wird nach 
dm Bemerkungen mer die Awspraeke im vorigen Paragraphen ohne weiierest 

verstümllich sein. Bei der A}iordnintg der Vokale bediene irh inidt des BeW selten 
Si/slenis (am leichtesten xugnnglich in Sirrrt's Ilandbook of Phonetics und 
in dm mueren Auflagen von Sirvn's' l'honeiik), das vor den friHieren 
Systemen in mehr als einer Bexieln/ng den Vorzug wrtfieiM. 



Outtunä: 

GuUuro-Pcilatah 
Palatal 



Hoch 
Mittel 
Niedrig 

Mittel 
Hoch 
MiUd 
Niedrig 



Vokale. 

Kicht gerundet. 



(•«rundet. 
offM g«iehlotHB 



1 

e 



1. (t) 
e 

% 



u 
o 



tt 
ö 



a»(ü) 

o 

ft 

Q, tt 
6 



Jn bcjitimmten Klassen von Diphthongen {vgl. ob. S. 20*) sind die Zeicften 
als gleidiwertig mü e {oder e)^ o {oder ö), gebraucht. 



KoDBonanten. 



Ycrjsclilu.s alaute, 
tonlos tüneud 



CruUural 
PedataX 

Alveolar 

T)entnl 

lAibiüdndul 

lAtbial 



Siiirantcii. 
ionioa tUnend 

Ii 



— X 

— i 

(1 8 

— f 

b — 



4 

* 



(tonend) 

r B 



n 



w — 



m 



Daxu h als K^UkopfreätelauV). 

Für 1 müs.ste streng genonwien eine besondere Klasse, mndieh die eines 
halben {„lateralen") denlcdm Verscldusslaules at^esetxt werden. 



§ 10—13. Zur Geschichte der Vokale. 

§ 10. Der mittel westfSULselic Tokalismus. 

Wie vennekelt der Vokalistnus der waldeekischen Mundart mit seinen 
vielen einfachen jMuten und Diphthongen auf den ersten Blick ersclieineii 
mag: er ist seinen Hauptxilgen nach nielit tveniger durchsichtig und 
tveniger folget-icfdi;/ (ds der an Lauten ürmerr Vük(dix7nv<i des Nordsüchsisrlien. 
Nur mttss man niolU versuchen, das waldeckisch-we^tfüUsche Vokalsystem in 



') Vgl. Hugo Pipping "Zur Definition des U-Laute^*, Mimoires de la 8oe. 
neo-philologi<iuc ä UeUingfors 11 (1897) p, 1—18. 
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das Prohnisteshelt des miftdiii'rdrrJmäschen Voknü.';))/!/.'^ Mviiynjm. Es 
würde das xu der Annahme einer ganx-en Heike unmolivierler SjmUungm 
ßihrm, wobei die fieuiigen ivald-wesif. Mntularlen auf unerkJürliche Weise 
eins Bellte alter Unterschiede wiederttergestellt haben müssten, i/ir (fem 3fitUl- 
niedmleutsclien abfianden (jekommen sind.*) Tat siirJi Urft sieht der VokaIis)in/>< 
dieser Mundarten in vieler Beziehung dem Hochdeutschen lüüm' als dem. 
MiUdmeäerdetäadim oder Nordsäehsischen. Daraus folgt nicht, dass ihr 
VokaHsmus von dem hochdeutschen hceinflnssl sei oder dass sie etwa von 
jeher Hnf Mittelstellung xivischen Niederdeutsch und Ilochd^ufsi h eingenommen 
hätten. Sie sind rein niederdeuisdt und es steht ihnen da, wo sie mit dem 
Tfoefideutsehen gegen das MUMmederdet^Jte gehen, fast immer das AU- 
säehsischc xur Seite. Aber aUerdings »nuss vian, um ihre Abweichungen 
imn Nordsächhi.st !/rn in versielwn, auf Jas AKsiii Jisische xnrückgefien, oder 
wenigstens auf eine dem Mittelniederdeutschen gleieliaürige Zweigform des 
I^ederdeutsehen, in welcher die Besonderheiten des Waldet^ist^-Wesifälisehen 
sit^ erhalten ftatten. Eine solelie Zweigform des Niederdeutschen, die man 
als Mittelwest fälisrh hereichnen kann, ist freilich nicht unmittelbar in schrift- 
liclmi Denkmälern überliefert. Jedoch ist es möglich, sie mit Hülfe des Alt- 
säehais^en eimrseifs, des heutigen WaMeeki^-WestfäHsii^un andrerseits, 
linier Vergleiehung des Mittelniederdeutschen {und weiterhin der hcniitjen ndd. 
Mundarten utui des Hoclideutschen) ihrrn ITaujdxügen nach xa rrkonstruiei'Pn.^) 

An kurxen Vokalen besass das Mittelwestfälische xunächst, wie das 
AUsäi^sische, die 5 Laute «, e, o, i, «. 

An Strllr des e sirui viellri/hf noch *u-ri vcrschieilene Laute, nämlich 
einerseits die von Grimm sog. Brechung des i (= mhd. e), andrerseits der 
i-Umlaut des a }nhd. ^ anx^useixen, obwohl leide scJiou im Altsädtsisclien 
mit e bexeichnet irerde/i.^ 

Zu diesc/i Voknlrn kommen ö ujid ü als [-Umlaute Jrs o und n.*) 

In offenen {d. h. auf Vokal auslautemlen) Silben und vor folgendem r 
erlitten die genannten Vokale eine Veränderung, die wir Volcalsteiga'ung 



') Holthausen (Die Seester Mundart, S. /? ; ral fUzu oh. § 2 S. 5* ff.) 
nimmt an, das MiUelniederdeutsehe fiabe in der Auss^irache mehr Laute unter' 
eehieden als in der Schrift. Das ist bie eu einem gem^en Qrade w^kammen 
richtig, berechtigt uü.s aber nicht, das Mnd. mit waldeckisch-westfäH rhrm Y lalismu» 
zu sprechen. Mit dem Laute o e. B. müsste die mnd. Schrift, wenn H. Recht 
hätte, bezeichnet haben 1) ö = got. ö, alte. S J9) dessen Umlaut 3) 5 ^ got. an, 
alta. ö 4) dessen Umlaut .'>) gesteigertes o C) dessen Umlaut 7) gesteigertes u 
S) dessen Umlaut. Im Nürdisächst6chen icerdcn heute noch 6 von diesen Vokalen 
unterschieden. Die Vertreter jener 8 Vokale sind s, B. im nörät, Hannover: 1) ou 
2) oü 3) ö 4) 8 5) Ä 6) & 7) ä 8) Cm. Wie man sieht ist 7) mit 5) und 8) 
mä C) zuHammengef allen, und alles weist darauf hin, duss in der nordsächsischen 
Aussprache «cAon zur Zeit des Mittdniederdeutsehen gesteigertes u und ü von 
gesteigertem o und ö niclil mehr niiieri^chieden wurde. E'i iviire ja auch eigen- 
tümlich, wenn man im Mnd. für gesteigertes {„tonianges'') u und ü das Zeichen o 
verwendet futttCf «ährend ja die mnd. Schrift das Zeichen tt beetat umd es regelr 
mässig für langes u und ii anwandte. 

*) So wenig wie das lieutige Waldeekiich-Westfälisclie oder das Altsächsischef 
war das MitUheestfäüeehe ein streng einheHKeher Dialekt. E» handdt sieh f&r 

unsre Zwecke speeiell um die Uehonstruktion derjenigen Vtreieiät des Mittel- 
westfälischen, in welcher die alten langen Vokale i d ü diphthongisclte Aus^radte 
angenommen hatten. 

VgL unten § 11 AMm. 1. 

Vgl. den ^^ur$ am JSnde dieeee 3^agraphen, 
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nennen wollen. Diese Verändtning eraireckte aich ühcr (ha ganxe Gebiet (Iffn 
Nied&rd6uisc}ien, und xtvar erscheinen die davon betroffenen Vokale im Nord- 
«&ft«iMiAef» {und MitteiniederdeuUehm) als hrtffe KoAofe, im WaUbdeisi^ 
IVestfäliscIien teils elmifalls als lange Vokale, teils ah affi^iie DifhlOwn^t 
teüs als geschhasene Kürzen. TI7r hexeichnen diese Vokale als 

ä ü ü 5 t ü n, 
oder als gesteigeriea a, gesteigertes e u. s. w. Im KordsäcJisiscJien wird t 
qMter fCM ü XU ö imd tt zu 8, während im WaUsekiae^-WiBslfSHachm die 
verschiedenen Vohalnunnrrn grtrrnnt bleiben. Es srJieint das Einfacfisie^ nn- 
xnnekmen, dass die Steigerung xioiärhst nnr in geschlosscufr Awsspraehe des 
kurzen Vokals bestand. IVeniystens wurde sich bei dieser Annahme am besten 
erklären, umhadb im Nordsäehinsehm gesteigertes i xtcar mit gesteigertem e, a6«r 
'iiirJ/t Ulli altem langen i xnsammen fällt, nnd fjpsfrlfjrrtrn n und ii \ufir mit 
gesteigertem o und ö, aber nicht mit altem langen u und seinem Umlaute ü. 
Von diesen gesteigerten Vokalen, die jetxt x. T. als Längen erscheinen, 
sind die alten langen Vokale im Wald. -Westfälischen bis auf den Iteutigen 
Tng im wesentlichen getrennt grJiriehen. Zur Auseinanderhaltung der beiden 
Klassen trug der Umstand bei, dass die MefirxolU der ursyrünglielieH langen 
Volude friikxeitiff xu Diphihongra gmoorden war. Letzteres gilt zunächst von 
dem altsäcfis. ö {im Cottoniauns des Heliaiui uo) = got. ö, das wahrsclieiiüieh 
schon in mittchrrMfäll.<rhn- Zeit ou hn/lr/r. I)rr \-Jhnlaut dieses Di/ififhotigs 
ist oft. — Auch dem altsaclis. ö = got. au entsprach im Mittelwestfäliscfien 
ein Diphthong, nämlich an, welchem eUs i'UnUawt ein all zur Seite stand. 
Man wird in diesem FnUe nher den mittelweHfoHsehen Diphtliong i^ielleiehl 
nnmittelbar dem gotis< Jim au 'jh icJtselxen und pivpn nrnllfN hUüekluntrrs'rhipd 
xwiscJten dem Westfälischen und dem AUsächsischen annehmen mi(s,^en. 
Näheres § 13 unter au. — Zu Diphthongen waren im JßUeUveslp^sthm 
femer die cdten langen Vokale i tnid u {nebst dem Umlaufe des letxteren, dem 
langen il) geworden. Vermutlieh Italien diese Diphthonge in der mittelwestf. 
Epoche anniüiernd oder genau dieselbe Aus.^prach€, wie heuixutage in Waldeck, 
namltcft «t, «ü, Hl. — Mit dem letztgenannten dieser Vokale^ dem ist der 
altsäcJis. Diphthong iu xusammengefallen, der offenbar zunächst zu langem ü 
geworden war.^) — Der alfmelis. Diphthong eo {oder io) ist anscheinend 
einfacliem langen Vokale, e, geworden, x. Ii. alls. thionou, liof xu denen, Itif.') 
Daget^ entspricht tdtsäehsist^em S » got. ai der Diphthong ei, ». B. aUs. 
tekan, got taikns — teiken.^) — Das alts. lange a — yerf. € wird dun^i den 
langen Vokal & vertreten; sein Umlaut ist langes &. 



') Daraus dass Notker für den \-Umiattt des langen u das Zeichen des alten 
Diphthongs in venoendet, folgt, daes tm Ahd. oder genaaer, im AlemannisiAen, 
beide im Anfange des 11, Jahrh. ganz oder nahezu zusammcngefallni icnren. 
Darnach wird anzunehmen sein, dass der Zusammenfall beider LatUe im Nieder- 
deutschen etwa im 10. oder 11. Jahrh, staUg^taidkn hat; also vor dem Beginne der 
£l^che die wir Mittelwestfälisch nennen. 

') Die westfät. Mundarten haben an Stelle ihs alten CO meist ai oder oi, 
das zunächst loot auf ei und ireiierhin auf da.'< im Waldeckiscficn vorliegende c 
zurückgeht. Doch muss dieses e von der Steigerung di-n kurzen e versctiieden 
gelautet haben, da beide in den heutigen wald.-westf. Mundarten getrennt hh-ihen. 
Möglich, dass entweder der dem alten co entsprechetide Vokal (= mhd. ie) oder 
die Steigerung de» kursen e im MätehBotfiÜisehen ie lautOe. 

3) WahrschetnUeh bestand neben ei in anderen Wörtern der D^pi^kong «L 
Vgl. § 13 unter ei. 
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Das VerhiiUni'i des mütelwe^ßUiichen ViMismus xum alUäeksUehm 
stäU sieh damaoh eitoa folgmdermassm* 

L Altsächiiieha knri« Vokale. 
AltsKchilMsh MittelweBtaiiMh 

nloM gvitolgtrt gMtdÜtrt* 

« a S 

e • e 

0 o 5 

0 mit i- Umlaut 0 6 

1 l t 
a u ü 

n mit i-Umlttut ü n 

n. Altsäcbsische lange Vokale and Diphthonge. 

AltaSchelacb HittelweetOllicli 

ä ft 

ä mit i- Umlaut Ib 
eo (io, ie) e (?) 

e ei 
ö = got. ö Ott 
ö „ mit i'ümlaut Ott 
ö = got. an au 
5 . mit i'ümJaut aü 
t «t 
a «n 

ü mit i'ümtaKt \ 

iu I 

In hcstimmten Fällen sind die allen IMtigen und Diphüinnge im 
IValdeckisdten uftd WestfäUsdien durcJt Kürzen ersetzt. Auch diesen Vorgang 
darf man wol beniis der nUttekoesifalisehm Fjmdie bitweisen. Da die wsm 
Verk&rxung enUiandetien Vokale mit den alten {nicht geMeigerten) Kürxen 
zusammenfallen, so erleidet dadurch der Bestand des Vokcdisnms im gamen 
keine Aend&nng. 



ExkvTB «I 8. 31*. Znr Frage nadi 9m. Aller des Umlantce» 

Nach der i^Uehen Anstel fpJdten dem AUs&^isisehen die ümkmte V 

und ü. Tfdi Diürhfr (/lauhrti dass sie {namoitlich dasn; das kurze ö isl, aus 
bekannten Grümkn. in der alteren Sprac^ie seilen) nur der Schrift, nicht der 
SjyracJie gefehlt haben. Denn das ÄlisÜchsisclie kannte ja den i-l7miaut des a, 
und dass dieser älter sei als der i- Umlaut des n ist «war mdtt unmöglich, 
ahß)' doch wenig wahrschrinlieh. Die Oleichmässigkeit, mit der sänirntUchc 
i- Umlaute schliesslich in sämmtliclien westgermanischen Sprachen dtm-hgefiihri 
sind, spricht dafür, dass der i-Umlatä als solcJw schon der Zeit angehört, 
in welcfier die westgermanischen Sprachen noch einen Dialekt bildeten ; eitler 
Epoche also, die wesentlich älter ist als die schriftliclie Aufxcichnung des Ali- 
Iwdtdmtsi^ien und des AUsäcltsisclmi. Die hen-sdiende Ansidd fültrt xu der 
uns^eimten Auffassung, i'Umlaut finde im Mittelhoehdeutsdtm da statt, ftfo 
im Altliochdeut sehen ein i in der Endsilbe stand, und im Mittelniederdeutschen 
da, wo im Altsdehsisehen, ein i in der Endsilbe stand; während im MiUdhmh- 
deutsclien und Mittdniederdeutsclien die betr. Endsüben niefU mehr i, sondern 
e aufweisen, und das e andrer MkubiBten keinen Umbmt hervorruft Wir 
hätten also eine Art posthumen Umlautes omuerkennen. Andre emd noch 

8 
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ireiter gegangen, ttnd haben das Bestehen des rmlaittrs sogar tioch für da^<i 
MiUelnicderdeutscJte bestritten. Der nachgehoicnc i'mUiui also wäre erst im 
Nmniederdeutsehen wtrkUeh in» Dasein gelreten. l Jäter diese letztere Ansic/U 
irrHrre Worte xu rcrb'rrni haffr i'fh für i'din-fli'issig : irh vcrueise auf die 
kurze, aber treffende Erörterung von HoithauMn, Die i^oester Mundart 8. 12 f. 

Was man heute die almühliche Entwiekelung des Umlautes nennt, 
erklärt sieh Icuhier als almähliche Einführung besonderer Sehrt ftx^idten ßÜr 
die Umlaute.^) Man bedien U .s/r// zur Aufzeichnung altJuirhdo'tschcr und alt- 
sächsischer Denkmäler des lateinischen Alpluibetes, das für die Umlaute ä 
mui tt keine besonderen Zeichen hat {oder wenigstens damals noch niclä hatte). 
Für ft, einen Müt^mii xwmhen a und e, yebrauehfe man nufanga entweder 
a oder e, später rnrxugi^n'fisr das Ict^tfrc; das ü untrde durch n rrrtrelen. 
Das kurze ü blieb im Mtliodukutsdien auch dann iwdi unbexeidiiuUf als man 
für kmges Jhüauts-n adbn das Zekkm in verwendete (fl£ml£ßjk nachdem xu 
Notkers Zeit der alte Diphthong in langem tt geiücrden, also in der Sprache 
mit dem hingen Uittlauts-ü zusammengt fallrn war). 

Ich glaube also, dass wir dem Aitsächsischcn nwht nur die Umlaute ä 
geschrieben « oder a) und K {gesehriehen t oder vgL dam x. B. Behaghel 
inFisu^B Grundriss I 563 und Boediger im An», f. dt. Alt. 1894 S. 238 f.) 
sondern a^icli ü, o und tt ztnu^kennen hai)en. Diese Ansicht wäre zulässig, 
auch wenn es an jeder ausdrücklichen Spur eines ü oder ö im Alisächsisclten 
fehlte. An sokhen Spuren aber fehtt es tatsäe^idt nit^t leh habe hmhei 
Schreibungen wie die von i statt u, oder e statt o M/t Auge, auf die man 
gelegentlich sc/uyn hingeunesen hat {vgl GaUre, Alfsäehs. Gramm. ^ 33 Anm. 2, 
§ 39 Anm. 2; Schlüter im daitrh. f. ndd. Sjnachf. ßiL 17 S. 153), die aber 
in ihrer Bedeutung für unsere Frage mth nieht hinreiehend gew&rdigt sind. 
Jene Sehr eibu)t[im ndinlich freten nur für umgelautetcs n u)id o ein. Die 
Fälle si7id: anduuirdi Jlrl. iOiO {Cott.) = ags. andwyrde ; drilitnpi» rhd. 2ßl 
(CbW.) — ags. drehten y firiston ebd. 4874 {Cott.) = ags. f^ratau; gürimid ebd. 
43 [OoU.) iparfie.), vgl nihd. gevramede {subst.); githismod ebd. 5627 {Cbtt.), 
vgl. ags. ä^rysmall; nninfi ebd. 83ö (Oott.) «mlanitthi ebd. 2625* 3936 {Oott.) 
= mhd. würde. 

Aus dem Umslatuie, dass man gewohnt war, den Laut tt mit u zu 
bexeiehnen, erklären sich auch die Falle, in wdchen n .statt i geschrieben i^, 
X. B. furin-uuerc Ud. 71.1 {Gott.) .<:fa(t firin-uuerc, buldi ebd. 5043 {Cott.) statt 
hildi, und barauordig ebd. 4597 {(Jott.) statt barnairdig. Es sind hier streng 
genommen nicht die Laute u und i sondern die Laute tt und i verweclisett. 
— e ist an Stdie des iiblichen o geschriehen in HcI. i:iG4 {Mon.) betien ndten 
sonstigan. botiau = ags. betan''); ebd. r2:W {Colt.) U^Vn^m von ixö\ü&.u = ags. 
frecne^); ebd. 2489 {Coit.) temig stall tomig. Gaüee bezeichne dieses e als 
f/üe ags. Umlautsform", und meint, das aUs. ö erlwk känen ümkutt. Mir 
seheint die Verwendung der ags. Sdtreibung des ümkattes wrausumetzen, dose 



') IcJi pHichte also ganz %md gar der Anschauung hei, welche Wümnnns in 
Heiner Deutschen G rammatik Bd. I § 211 zunäch^it in Bezug auf das AlÜioch- 
deutsehe vertritt: „Die Bezeichnung des Umlautes t» der Schrift bekundet nicht 
sowohl eine Neubildung der Sjn'ache als eine Verbesserung der Orthographie." 

*) So mit Recht Gallee § 39 A. 2 in Einklang mit der Lesart buotcan im 
Gott. ; in Hetjne's Ausgabe wird für diese SteHe ein sonst ntcAl fforkommendes Verbum 
be^aa {mit kursem e) angenommen. 

Auf diesen Beleg ist allerdings nicht viel Gewicht zu legen, da frecnean 
blosse Vcrschreibung für tVocncan in Folge des ähUiA Mingenden fecneau sein 
konnte} der Mon. hat tatsächlich feguien. 
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auch die betr. allsäeJisischen Wörter nmgelaKfcfen Vokal hatten. So wird mau 
auch die Schreibtmgeu stroidnn {Coil.) uml streidun {Mun.) Jlcl. 3G74 {vgl. 
Galice § 46) beurteilen müssen. Omieint ist stroidun oder striiiiiduu. Die 
SeSarmbungen des Coli, und Man. verhalteyi sieh xu einander wie firoade und 
freude mittelhoclideutsdirr TTa/idschr/ßrtiJ) — Der Umlaut des langen u isl i 
gewfirieben in HeL 23ö3 [Oott.) fiaid, vgl. ags. fysan ; weniger Gewicht ist auf 
die Schreibung ui t» e&rf. 1723 (Cott.) sniUnaat {gegenüber saliad im Mon.) 
XU legen, da diese Schreibtmg aucli sonst fehlerhaft xti sein aduint 

Vom Standpunkte der neuhocMeutschni Rerhtschreibung aus mag es 
ftafieliegend scheinen, die Unäauie der Vokale a o u mit ä ö tt ^ bezeichnen. 
Aber man vergesse niehf, dass diese Bexeu^nung des Unümäes xwr Zeit der 
Aufzeichnung des Heliatids noch nichf üblich war, und dass sie atuh heute 
noch sich auf Deutschland und diejenigen Länder hfsr}ir<i)il;f , icclcJie von der 
deulseJien Schrift beein/lussl sind. Im Französischen schreibt man noch Iteute 
das tt einfach wU n tmd behüß sieh Ud^er ßtr dm Laut u mit der Vokal- 
grtgppe on. Im Bkglisdien drückt das u eine Reihe wn Lauten aus, die 
weif er von einander abstehen, als der Jlvilant von seinem Grundvokale {vgl. 
engL 1) pat, pusb, sugar, 2) bat, dust, 3) farther, baru, 4) tme, pare u. s. w.). 
Auch hcdtm ja die Sehreffter des Rdiand wol nicht buAsiehfigt, dm Gram' 
matikern des 19. Jahrhunderts eine korrekte phonetische Umschrift ihrer 
Sprache ccu hinterlassen; es genügte für ihre Zwecke, das Ältsächsische mit 
Hülfe des lateinischen Alphabetes so aufzuzeichnen, dass sie selbst, und wer 
sonst der aUsäehsischm £^»radie und der latemsdtm S(^ß kundig war, es 
lesen konnten, 

% 11—18. Der -wcUdeekieehe Vokalismus. 

§ 11. I. Die alten Kttneo. 

Die aUsäehsisehm kurxen Vokale sind im Waldeekiai^un in der Hegel 

in gesehlossemn Silben {ausser vor folgendem r) betvahrt. Mit diesen alten 
Kürxen fallen ihrem Klange nnrh diejenigen kurzen Vokale zusammen, welche 
durch Verkürzung alter langer Vokale und DipMhongc entstellen. Diese beiden 
Klassm von kurxm Vokeden werden hier xusammen behandelt; sie bleibm 
getrennt von den geschlossenen KürX'Cn !> ü, Q, die stetsauf Steigomtig beruhen. 

Der Bestand an offenen Knrxcn ist im vesrntUf-hm derselbe, icie mir 
ihn im vorigen ParagrapJien fiir du.t> Mittelwetitfälisvite angenommen liahen. 
JMer die einos/einm vofuäe ist folgendes xu bemerken, 

Wedd. a ent^arieht altem kurxm a, x. B. in nal|t Nou^, Tal^te leise, 

dat das, wat icas, fast' fest, af ah, draf darf {Infin. dröwn), kalf Kall), half 
halb, haü'n Jf'in'ira, t^ank Gang, an an, fan von, wan ivann, wenn, granf^n 
weinen, sliaun) r üchliuun {= mndd. schamper). — Spas Spass {= ital. spasso) 
hat kurxes a. 

a bleibt auch erhalten vor den Lautgnqypen Id und It, ?ro es in den 
nördlichen ndd. Mundarten meist in o oder ö übergeht : bal« boM, ba^n halten, 
alt alt {fem. al' z. B. d' al« frnq'; dagegen heisst nhd. 'alle' im Waid, oh), 

') Die Herausgeber mittelhochdeutscher Texte schreihen frömle (oder vröude). 
Streng genommen müsste man aber früüde {und öügelin, röüber u. 8. w.) schreiben, 
denn der ümlatd erstreckte sich offenbar nitM nur a«/ den erstSKt sondern auch 
auf de» sweitm Bistandt^ des D^pM^rngt. 

8* 
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kalt knlt {fem. kal-), fall, Salx. Uaxu walm* Gemeindeweide aus waldein* 
(= mndd. woldemeine). 

Langei a i»! — wi» ttfterall im keuUffm Ndd. und ITot^tdeuiadim — 

vor folgendem h a verkürzt in braht', «bralit {prt, u. pfc. xu bren'n brinfjen), 
dalit', 'dftht {/')•/. u. ptc. XU de»k'u ficnken), dalit T)(xht, fahf leLse. Dem 
Waldcckincheu eigentimlich ist das kurxs a in fal'H {fem. fal^') selig. 

DU Lautgrujipe m KIa^ts KIom geht auf (Ktaj*a » Nicolains) 
xurück. 

In nah 'noch' ist a aus o liervorijrfjangen. 

e. 

Wald, e etUspicht aUem e wuL dient vorxMgswdse als i- Umlaut des &, 
X. B. (Iek*l Deckel, wek-n wecken, fefn aetzm, wed« TF«ttc, bed» Bett, fed«r 
• Fdfer, iles ii fJiivhsrn. rew liahhi, el»i»B Mtem, bal« //ö7/e, helt («u hatn), 
feit /'////!' ( ; u fal ii I, f"rtel'-'n eixählen. cb" /'^n'/r. es' 1 Knijrl, fciv t (.7. .s'^. 
faB<n) /(iw^f, hcB't {zu Uab'u) breu^a (a«« brangjan) bringen^ raeirn mischen, 

nwn v/enden, ätmkn denken, meuBk* Menadi. Hierher gehört mteh «00/ 
leak<n jMhen. 

Dagegen steht « /wr die sog, Breohmg des i %*B. m kel*r KeÜ&r, weit 
ire//, neat iV'es«. 

Mehrfaeh beruht e tm/* FerX^urt««^ des DipkÜimgs, der sonst im Wcdd, 

ei {dialektisch auch ai) hütet, ;?. ß ext cc/«/, led'r Leiter, en cw/, eots']«» 
einxcln, ken /tem, Heudr-k lirbirich, elwn* g//*, let /c<7ci -let geleitet {von 
leid'u), klet kleidet und 'klet gekkidet {von kleid'u). meuf meinte wul 'meut 
gemeint {wn mei]i*tt). Hierher gehört aueh eyr* (phur. von ei) SXer. 

Zu dem Inf meid'n miekn lautet das Ihät. met und da^i raiiic. 'inet, 
e (= alU, io) ürt e wrkänU in lext LtcAt, fe«k fii^, pL fei>*a («u 

fa»°n). 

S. 

TT^rt/f/. ä entsjyricht ebenfalls altem e. s/c/ii xumichst regelmässig 
dem mi/JeUiochd. e xur Sritr, rcrfriU aho dir altr ^^Ihrehung" des i, x. Ii, in 
späk Speck, räxt reclU, slax* schlecht, fäs" «ec/<^^ wäs'l Weciuscl, fäat /"c«/, wÄat'U 
Westen, iwftst^r Schwester, hftl* fiU Fe/(, niftl«ii m«iden, milk mÜeh {odj.), 
fälq" Radfelge, fält /c//, gält Ti'eW, Hierher gehören ferner die Worte äf 
(= alis. ef) 06 äwr aber^), die sich in ihrem Vokedismus mit den &ü- 
sprecJienden nJid. Wörtern nicht decken. 

Dandten dient %, wie e, <ds X'Umlmtt des a, x. B. in mSa Messer, gSst* 
{pl. rni) gast) niistf. bitst" beste, f läst" xuletxt, läp'k'ii IJippchen, häl-r Heller. 
kälw'k'o Kälbchen, Diivfl Danirf, dSn' Tanne {— ndl. den), iäm'k'n LÜmmrhm. 

Das aus ä verkürzte a /.y/ ä umgelautet in bräxt" bräcläe, däxt" dächte. 

Die Lcmtgruppe Sj vor folgendem Vokal steht an Sielte von äUerem tU 
(= nlfs. fii); Llij'"!! hi'ihoi, niäj-n mälion, ivifij r Mäl/rr. Maier, n^yn niihcn, 
fäj'ü 67>f'«, wäj n tvehen, dräj°n drehen, kräj° Krähe. Dieses äj «s/ xmiäfli.Ht 
wol auf eij oc/<?r äij xurückxufiihren, wie Ofj tor FoA^a/ atts onw orfe/' auw 
entsteht {s. utäer 0). /m jiTordsäe^ftmse^ €it<«]w*»elt< eliMem ij y«^^ <fer 
Diphthong ai. 

7^1 ät'r iv^^er {mndd. etter) uju/ wäu'H ««'e»«^ /ic^^ (/em ä der Diphtltong 
ei {urspr. ai) rw Orunde. 

Anm. 1. Angesichts der Tatsache, dass x. D. dem mhd. kSl 'ÄrfT waHd, 
bäl', mM. hfUe 'MoU»' wcdd. bei* entspriolU, möclUe man <mnehmen, dass 



') K^;. Ad. d. fl«ribH»/t «les Forte« ümr F. .Sor», P.-.B. £«ar. S5 (1899) 
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e als Ih-cihuvfj ä, dagegen oh J-vibtid \n e fjfncmdm ist. Allerdings 
widersyrichl dem gleich das Wart hälT 'Heiler' ~ mkd. h?lT/ aber es füllt, 
ids Lwmvort, weniger ms Oewieht. Der Jiggel, daaa viHÜd. e knägesetxlieh 
nur dem alten Unilauls-e, nickt der alten Brwhung entapridU, vsm» 
immerhin die Mehrzahl der vorliandcnen e fügen. 

hl Wörtern miG weit, kelir, nest tnüsste man das e dann wol auf 
Ee(^mmg des Hodtdeutsehm setsen. Diese Annahme wird freiließ, so viel 
ich sehe, sonst dtirch keinerlei Gründe untersii'dxt, aber man wird nichl 
behaupten dürfen, dass sie unmögUeh sei, und könnte sie vieUeicht emsttceilen 
gelten lassen. 

Dagegen lässt si^ das ufold. ft nteU aussehliesslidt an das alte 

Drechungs-e anknüpfen. Das wähl, ä ist als Umlaut des a in so mckn ' 
Fällen bezeugt, dn.-^s hier von einer nur offs-nahmsiveiscn Vairrtung nicht die 
Hede sein kann. Will man also daran, feslhallen, dass die Scfieidung zwischen 
e und B «m WcUdeekisehen mit der x/ivisehen aUem Umlaut tmd alter Brednung 

xnsnmmenhänfjf, so wird man .<<ich \n der Jnnnfnne rrrstehen mü'^sen, dass 
in xühlreiciien Fällen das xu erwartende e ohne et-kennbaren Änlass in ä 
übergegangen ist. 

Man berücksichtige hierbei noch Folgendes. 

Erstens. In den u-c.sifälisehen Mundarten, deren Vokalismus im rjnn-ien 
dem waldeckischcn parallel geht, ist das Umlauts-^ mit der Brechung e 
xusammengefallen. Vgl. Holtliausen, D. Soester Mundart, 17. 51. 

Zweitens. Als Sieitjernugen entsjn-erlwn den Vokalen e mui ä die Laute 
ä und i". Da der Unier.'^rhied zwischen Umlaut und Brechung älter ist, als 
der Awisdien kurzen Vokalen und Steigerungen, so erwartet man, dass Umlaut 
und Breekung bei den gesteigerten Vokalen dmiso Mumddt sind, vne bei den 
alten Kürzen. Bei den Steigerungen nun liegt die Saclie so, dass sich die 
Ursache des T^nt erschied '■.n-isrlw/i S nnd v ein.-;! weilen unserer Kenntnis 
enlzielU; aber die cUie Verschiedenheit von Brechung und Umlaut bleibt dabei 
aUem Anse^ne nac^ ausser Spiel. Vgl unten 8, 4B* u* 48^^ ff. 

Drittens. Doss sich die beiden Vokale e und ft in den Umlaut des 
alten a teikn, ist an s^ieh nirht auffälliger, als die allgemein anerkannte Tat- 
sache, dass sich heute die Vokale ö und U in den Umiaui des allen u teikn. 
Der Theorie nadi solUe der Uhdauf ziu o stets fi lauten, da ja u regdreehl 
zwar vor folgendem a, nicht aber vor folgendem i, xu o wird. Wenn es 
richtig ist, dass dem o xu Liebe das ü vielfach zu ö gewemlen ist, so iväre 
pl incipicU nicIUs gegen die Annahme einzuwenden, dass dem a x/u Liebe der 
Umlaut e vielfach durch ä ersetzt sei Ob die Sache tvirküch so Hegt, möchte 
ißft dahin gestellt sein lassen. 



Der Vokal ' findet sieh mir in unbetonten Silben. 

Er steht zunächst in der Ui 'j' l da, wo das Hochdeutsche in Vorsilben 
oder Endsilben unbetontes e hat, ä. B, in den li'äßxen b", g*i f*, *t, «nt, und 
in den Endungen % *r, «1, «u. 

Weiter ab^ begegnet ' in ßndungcn und tmbdonien SUben vielfach, 
wo das Höehdeutsehe die älteren vollen Voktdr hnndirt. So steht der Ituchd. 
Endung ig wald. 'y [Nom. -h) gegenüber, x-. II tl it li {/Je!:firrt i\ U'<y) fleissig, 
äwtf'ii {mnd. awisich) eigensinnig, b'üt'wilü-^^li uusurndig, w^ltluit Ji weitläu/ig. 
Hoehd. lieh ist wedd. Vk, %. B. Srt^k ehrlich, gäutsl k gänxHeh, gHlftrMc gefährHeh, 
II ■ hd. icli = wald. "k, ,. B. estrk Estrich, llochd. isch = ivald» •»k, %, B. 
balät'-är'^sk widerspenstig, oder einfach sk, », B» katolsk katholisdt. 
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Die Wörter für Fuss und Schuh sind im Ndd. f^rhon in alffr Zeit i?n 
zweiten Teile im ZusammetMelxungen xu rt {am fet) und sk* ver kürzt; 
daher wM banrs («^ mndd. lMurTOt*B) barfuss, banak* Eandse^Mh, boUk* 

Jüngeren Datums scheint die Kürxunfj in anf*r'n nnturnicn, Sr-n (ans 
äii-ru) Ahorn, fcrl statt ferdeil (wie nhd. Viertel), br-üm» Bräutigam (= alts. 
brftdignmo), n&w*r Nw^ibar, ii€m*8 meimand, bftmM* Bandvoü, iiiiimM«n m 
khificn Brocken (cigcntl 'mwubfotT) U8m, ]ll*8|i*l Kirehsputl, llHp'«' («1« 
krrsbär) Kirsche, walm- Getncinderasev (= mndd. woldemeine). 

Wie in -8k« neben Sliou, -sp'l neben spil m. ä., fio hat sich attch sonst 
m Stammsilben neben der Form mit die Form mit voUem Vokal erhalten. 
Dies gilt vorxugsiceise von Pronomin<Uforincn und Partikrhi. So brijrf/n< h 
beim Pronomen der 1. Pcrmn die Doppclformen 'k, nv, m k, w" und ik {\k), 
m't, mik (mik), in«t; beim ii-onomen der 2. Person d' {nach t einfach % -x,. B. 
hi'st", wit«, dat»), d»k, j» neben 4*ü, dlk, j«t; beim Pronomen der 3. Pereon 
h", f% »t, 'm, -n, T nrhni lici, fei, i- t. i m' , i n, It. Pf im A rtiM U7id Denwn^ 
strativjrronomen d« neben dei, d^t {oder 't) neben dat, d"m {oder 'w) flehen 
di-m, den {oder 'o) drn. Ferner x. D. m» «rfte/t man, 'n neben eio, 

neben toa, «n >/(/yr>^ un, fT (t. Ä fraf «oro6) neben für. 

Z)er LHaIckt macht sich Fremdu'irrfcr dadurch mnvdgt rc kt, da^s er 
unbetonte Vokale in • verwandelt. Die Ficmdwörter erhalten auf diene Weise 
den VolaiKsmue detttseher cinfaeher Wörter oder deutscher Zaaammeneetxungen. 
Z. R at'keren attakieren, bast'Tt Baeteard, dik tun' Dukaten {mit volksrlijm. 
JJtndciiI Kurj), kuiivilcren komntanifirrrn. t-bak Taback ; äks'jön" Auktion, 
äst'iuero estimiercn, n)iy'ts4u Medixin, murkaul* Musikant, ruB°ncr n ml/iiereu; 
af'kftt* Advokat, wtH^ili* Apotheke, flj4«tii* Violine, ^letviolet, biwtök' Hypothek, 
P'rtsäs Proxess, p>rwei*ii probieren; d&t<m Datum, hoiik*Bpoiik«8 Ibku^pokus, 
p«tÄU' BouteiUe. 

„ Dasselbe güt von fremden Eigennamen, x, B. Au'm'rij'^ Anna Maria, 
Aw^rbom Ahrtdum, Birt*lm«i Barthohmäi, Jftp*k Jakob, J€^B Jeatut, JoVii 

J'Kirhim, Kärl Karl, L'tfbot Elimbct, Mirfn Marlin, Mrtk'tptn* Mixria 
Kalluirina, Tiq^s {odpr TVya) Matthia,^, IMk's Ilenrieus. 

Alter Vokal ist in Endungen oft als • bewahrt, wo er im Hochdeutschen 
und in den nördUdien ndd. Mundartm abgefallen ist, x. B. Äd«r« Ader, 
iv'rq'l' Orgel; mensk" Mensch, hän" Hahn, hi'rt" Ih r : ; iilm st lu'i/iwf^t, nlnrt 
nimmt, lt«t isst, Mip*t muß; nhf&t tuicltst ; Shiip'skop Dummkopf, wulwsmllk 
Wolfsmileh; i'm* ^xm, im* {aus in d»in*) in dem; bin» hin, mtd« mt'/*, üm' f^m^ 
of« afe, bal» ia/rf; neu, T^^k» reich, r4p' foüf süss, woüst" ?<;«.s<; 
inan'li, feiu. nian''<j'', vfnrrHi. — Das hochd. Dcwirnifirsuffi.r eben "k«ii, 
■X,. B. män'k'U Männchen, fät'k'u Fässclum, &h;*'P'k'Q tkluifclien. Ilochd. -ei 
ist toald ij% «. J5. fHj'ry* efo» Betraten, mäyriy Mcnerei, kwW^ry» Quöfere», 
man'Cj'rlij" mancherlei . Die Endungen hochd. ein umf ern huim •l*a, •fn, 
jSw Ä drüpi n trnpfdn. el"ru Eltern, hölfrn hölxci'n. 

In der Kuuipositionsfuge ist alter Vokal als » eritalten x. B. in bak-h-üa 
Haikhaus, dants'plats Tauxplatz, dog»wi»d«r Tauioeiter, flit«>btt*9*ii Ftüxbogen, 
f üst'dik' faustdick, ptits stein ffi)ter S'JiJr'ifstein, Stop^W» l^opfnodd, wask«» 
ku rf Wase/tkorb. Vgl. d«üru-liük Däumling. 

Bemerkmswert ist das auf altem vollen Vokal beruhettde ^ ferner in 
Substanlivdi vir nk ä Axt, &m't Amt, ärbaut" .I/h^oss')^ fi^o'st Angst, S,yfrgtUMt 
Abgunst (= mhd. abegunst), ß^t \"r,rjf\ btm t Hemd, kri'wt KrdfS, maq*t 
Magd, märk't Markt, nifin k Mönch, laui t Sfwnnf. wam s Wams. 

^ i)M 0 m mnd, anebot lotrd demnach o/y langer VokeU »u gelten hedten. 
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Freilich setzt das • nicht immer älteren VollvokeU voraus. Es ist 
zuweilen aus dem Stimmtone von Liquiden entwickelt, bcfionderv tn Bindungen 
mit rn, i. Ii. 'tfr'n eisern (= 7ntid. iaern). Jedoch reichf es mich, hier zum 
Teil in xicnilieh alte Zeit zurück. In Wliiiern wie kar ii Kodi, t.lrn Tttrm 
ketmt sciwn das Mittelniederdeutsche neben korn, torn die Formen koren, toren, 
und ferner kone, torne. Jm WeUdedtieehm ist mnd, koni m ktnn geworden, 
mnd^ koren körne xu kUr'n. Aehnlich twär*n Zwirn = mtuL twem, twerne. 
— Vor gutturaler S/nra/i.s i.'<l • nach r entwickelt in ärfi [Komparativ i-ryn-) arg. 

J^ltcH ist ' synkopiert, wo es im Uoclid. erhalten ist, x. B. Atem, 
fiUn Feuien, iwSin Sdmaden. Vgl l»i«n* BeMn, balam* MOnxkraui Baleam), 
traun* Buaen. 

Ah eine Art Nebenform des » er.srhcint der Vokal i in iieftnniger Silbe 
V071 Zusammensetzungen, x. D. MeB'rkil' n Mengeringfiausen, Dern^kif-n Dering- 
hausen, H«fla4nr«n Wknghmaen {wben BeBk«f*n Benkhaueenf D6ta Dehausen), 
AehnUe^ iet vielkieht das i in entUta-l) *einxeln* xu erklären, 

Wald. 0 entspricht altem o, x. B. in ok r mul ok'a nur {~ nmd. ock-^ra), 
Btok Stock, rotyn Hof/r/c/i, loli Loch, t'rül|t" hhircht {eilfs. furhtal, 0(1t o<hr, 
fos Fuclis, kop Kojif, top Z<fpf, liop u Hopfen, drufr durfte {alia. thorituj, 
holt j9bf«. 

In ol nik. sowie of« {aus oll> = nuuL alfle) als, olts immerfort «nitdl 
altes) ,7^'/// 0 a^//" a zuriick. 

Auf Kürxuug des Diphthongs ou berulU das o in Fällen wie folit« 
«wc^ (xu Mk'u), g*nolt gem^f *flot geflossen {xu floflt*n), *hot geh4Uet (xu 

hoüd«n), 'utiDot begegnet ntmoüt-n), mot muss, wos mirhs und -wos^n 

gewachsen {zu was'n), wosk wusch und <'woak''n gewasclieu {zu wask'n), 
bosm" Busen. 

Al.s Kürzung des DiplUhongs au dient c X. B. in hoht'tt Ilochxcit, 
koft' kaufte und 'koft geJcauft {-.n kaip'n), doft" taufte und -doft getauft {tu 
dftip'u), gloft" glaubte und "gioft geglaubt {m glaiwu), Stot sliess und 'Stot 
gestossen {zu Itant'n). 

Die Lant'jntppe og tfsrtriü i^eres auw vor folgendem Vokal in Fällen 
trir dofj {ci/f/L dcw) Tnu, droq-n drohen, fro«j«n freuen, ho^^n hauen, ko^ 
kauen, moq« Aermel, i'k mo^«n bereuen, g'noy genau, Stroh n streuen. 

8. 

^ai(i. ö zt^tc ö i7>2 nördlichen ndd. Dialekten, 

als Omlaut des o, x. R il<)k« Stödte, iax*r* 1.^!^, Mxtnk fürehien, fBs* 
Fuclise, köat'r Küster {mnd. kosfr rf, j, köafr), köpek^n 'Käpfeken* d. i, Ober- 
tasse, töp'k-n Zöpfr-hm, dröwn dürfen, liölt'rn J/nh.ern. 

Aus oü, dem Umlaute des ou, is^ e^ verkürzt in möst« (j/rf. co.) müssie, 
was* (desgl.) uniehse, bDd* (desgl.) hütete, nöxH-n nüeft^mt «. «. t&. 

yl/i- Kürzung des Umlautes zu au, welcher heute durch ai (wie/- »n 
andren Gcgenelen oi) rcrlrclcn tcird, steht ö r. R fn liSd- //o7«!, höd'r {crmip) 
n. liöd"st'^ {sup.) zu hau /wcA gröfr {comp.) u. gröt'at- graut gross, 

dttft« (/ffu<. comp.) daipm, gUJff (de^L) xu glaiw*n, kOff (dto^JL) xu kaip-n, 
StPst, .?tüt (2. u. 3. sg.) zu stant'n sto.ssen, Kift Geläufigkeit, w*ttlöft-li uwtl- 
i««/?^!' ^M iaup"n. Fi;/, gös'l'n Gänsclten neben gaua. 

*) ^«cÄ dem Muster dieser Formen sind wol zu swar '.^chicer' die auffälligen 
Komparation ftf armen Swod^r und Swöd'St' gebädet. Uebrigcns wird auch in höd'T 
und höd'st' das d auf Analogiebildunff (etum nmh w«td*r weiter?) ben^enj man 
erwartete *höj*r, *li5j*st*. 
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Die Lauigruppe öj {oder, mit geringer Versckidumy der Ausapracüie, 
ßr äUena öj {bexw. M)) oder l {hezw. Ott) wr Vokalm. Z. R blöj«ii 

(oder blüq»n) llähe^i, bröj- Brühe, köj" Külte (pluK XU kou), möj« ifüAe, 
mQj*rl'k hckünmiert, genöj* Genüge, §liröj»l«u sengen {xii mml. scbroieo). 
jfiir e (uis Kürzung von ei) ts< ö eingetreten in örnr Eimer, 

Anm. 2. Es wurde schon oben {S. 37*) bei üeiegenJieit des & bemerkt, 
das8 ah ümlaut des o nieht 9 sondern tt m erwanien wäre* Taisädiikh aber 
dient ö im Ndd. tvie im Ifochd. in der Regel als Umlaut xu o. Nur aus- 
nahmsweise ist ü im Wald, an Stelle des 5 oder neben ö noch erhallen, z. B. 
in rflj«n- lioggen- (rty^nmäl u. s. w.) zu ro«j°u, (lrUp*l*ii tröpfeln neben dröp*k«n 
J¥öpfehen, gQl«n golden xu golt Dies güt na^Udt nur von emfadtem, nieki 
von dem aus D^jih&ongen verkürzten & 

I. 

Waki. i entspricht rneist älterem i, i. B. bid' Bitte, raid" Mitte, vfw fest, 
fisk Fisch, frist First, gist'rn gestern {gut. gistra-)'), klip' Fels, riw Rippe, 
wU" Wille, wilt wild, bilp'n helfen, kiut (^/. kw'f) Kind, wint U7;i<i, hiB«r 
Amler, biB«ii binden, itim« Stimme. 

Das i m bilp'n entsjrricht streng genommen nicht dein nhd. e in helleiii 
sondern dem, i in hilfst, hilft. Ebenso iniik*u melken neben mälk me/^*. 

Jjanges i ts/ *w i verkürzt in Fällen wie bixt« Beichte, dixt« rficÄf, lixt* 
/f/f/^/, bit b'tt'n), Ht /* /r/e/ (im htd-n), wit tveiss {engl, white), lilj« 

Lilie {tat. Itlia)^ lin"!! Leinen. Fast in allen diesen Wörtern ist Übrigens der 
ku/rxe Vokai Jetzt allgemein niederdeutsch. 

Für t vor Voluden tritt Q em, %. B. dlj»ii gedeihen, frij°n freien, Mrij 
Marie, nlj» neu, fij'n seihen, knVyn schneien, äpij*n sjmien, fiditreMf». 
Der hochd. Endung ei cntspriclit wald. iy, vgl. ob. S. 38*. 

Anm, 3, Statt ij* findet sich gelegenüioh die Aussprache ig*« 

n. 

Wald, n entspricht meist altem \x, x>, B. uht-n Züintabgabe, luht link, 
vp auf, hilft Ifö/Ife, Inft Xu/*;, dul toll, taX voll, Shul*r* ScMter, wnl« n^e, 
wulf TFo//", uB*r unter, in ttnd^ undTt'tt Zeit der MUtt^sn^, unf* «nscr, 
fnn« Sonne, krnm humm, hump'l'n hinken, kam]»"» (= mmL kimpest) Kopf' 
kohl, lum*r Lendenbraten (= m/Mi^ laminel). 

j8ife2fe «m o steht u wi «fem Lehmorte mic»! Onlkel. 

7n fufls'li 50 wird es — wie ts — auf EntkJimttig bei-ufien. 

Verkürzung aus langem u liegt vor x. B. in hi8t"r*n UiuscJien {mnd, 
\mt*t'B), lut läutete, «lut geläutet {%u l°äd'n), 'tut geblasen {zu toüt'n). 

Vor folgende Vokal ir^ {aus nw) für tt em.* buq*n hoMn, l>ru««ii • 
brauen, fruq» Frau, grufj»l«n grauen, jug» euer, kluq«u Knäuel, riiT 7?w/ie, fug» 
§liu9*u scheuen, wä»Uu«*ii tMimei» (mnd wanchawen), tru^»u <ra«<en. 

«. 

H'a/d ü dient als Umlaut des kurzen u und enl^riclU in dieser Bolle 
dem mhd. tt und dem ft der närdlu^en ndd. Dialekte. Z. B. ittlk* Stüek, 

düxt'li tüchtig, brüj" BrücJce, müj" Mücke, rü(j« (orfer rtij') Iii icke n, rijj'n- Boggen-, 
lüt'k klein, lmj}'n hüpfen, kniiiti Knittet, (lrüp*lk''n Tröpfchen, fül Schwelle, 
will-u wollen, hi\uhi\ schuldig, wüiw (_^/.) U '6//"e, hiüp« i/wi/c, hüB'km llmukiim, 
dttB* (tönn. Um* um. 



gisteren, gtsterne 6ei^< 2^|)el, i^dd. iStttdiet» 8. 17 f. wü mehreren 

Beispielen. 
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Älcht ganx klar ist die Herkunft des ü in den Formen düf* dieser, 
diese, und dttt dieses {nebst dündäli lieule), die das Waldeckiscijfi mit den 
heuiiffm näd. Diakktm und dem MuL 'teiU. 

Auf Verkürzung aus langetn tt beruht das ü in lüxt* Leuchte, Ui^im 
leufhfrn friint Freund, jiim r immer, V^i.biäai {zu t»ut«n), b*dflt bedeutet (zu 
b'd«iid uj, lüt lautet {xu 1 ud-iij u. ä. 

Vor Vohedm iritt llj oder A9 für B (» heutigem ein, und xmtr 
sowohl für dasjenige ö, welches den alten Diphthong ia vertritt, x. D. trüj» 
treu, Drehte, une für den Umlaut des alten ü, x. B. g*biy« Gebäude, 
ScJieuclie, shüj l li une eine V^ogclscheuche ausseJiettd. 

Anm. 4. Wie statt ij^ auch i<i* und statt üj- auch öfj- gesprochen wird 
(v^JL ofr. 8, 40*), findet sich f&r t^* geUgvidHiiih die Äusepmi^ 6t* 

I 12. IL DI» StdgciiMgwi» 

In ursjminglich offener Silbe und vor folgendem r erlitten die alten 
kurzen Vokale — wenn .w hefotit waren — eim Veränder^ung, die m'r als 
Steigerung bexeichnen, Uurch diese Steigerutig wurden im Waldcckischcn 

1) a und S x/u emfaeken kmgen VMkn, i und &• 

2) e, 0 und ö XU offcnrn Diphthongnr . v, und ü**, 
.9) i, u ////^/ ü ^7/ geschlossenen Kürxen, I, ü und Ö. 

i>ic gesteigerten Vokale heben sich — 7nit wenigen Äummhmen — in 
der heuUsm wald. Mundart deutlich von den aUen kn^en Vokeden und 
Diphthongen ab. Es fällt also i. D. das mtf! a gedehnte a nirhf — wie im. 
Mochdeutschm und in den nördliciien ndd. Dialekten — tnit dem alten langen 
a {wald. & = alts. ä = got. e) xusammen, und man unterscheidet daher 
xwiadien W&riem wie mäl'n maMm {molcre) = aUs. miiexLund milbn maien 
{pingrrc) — ahd. niälön {vgl got. meljan); xwischtn f'k wärn sich wahren 
(alts. waröü) und wär wahr {alts. war); zwischen wäq«n Wagen und wS^'u 
wagen; zwischen HSp Anrichte, Gesimse {vgl. alts. skap Geßss, gi-skap 
Ordnung) und Ship (= alts. skäp) Schaf 

Eine Ausnahme erleidet diesr Iicgel insofern, als ä vor folgendem x 
niclit nur als gesteigerter Vokal sondci n xugleich als Ersal» für dm Diphthong 
ei giU^) Von dieeer Ausnahme abgesehen ist mm bei jedem der genannten 
8 Vokale immer s^ichei; dass man es mit einem ursjjrüngUt^ kurzen Vokale 
XU tun haty der in offener Silbe oder ror r steind. Xrtr muss man dabei 
berücksichtigen, dass die gesteigerten Vokale xuwcilen xum Ersalxe fremder 
Vokede in Lehnwörtern dienen, und dann besonders, dass in der Mexion der 
Wechsel iwischen gesteigerten und ungeslrigcrten Formen fast immer 
ausgeglichen ist, und \treir meist \u Gunsten der erstercn [also \. B. däij 
Tag, statt *daH, nach düy s, druj ; gu t Gott, statt ♦got, nach gu-d-^s, gu-dej. 

a) Die laugen Vokale ä und ä. 
S. 

Wald, ä ist in offener Silbe für a eingetrcien in Wörtern wie iak u 
Laken, mäkm machen, IsOixg^ klagen, inlT if.) Magen, pl clir> Tag, fät 
.satt, kU'r Kater, wat*r Wasser, iH>td« Sduiden, wäT* JSa^, n&f- Nase, 

') Jedoch greifen in einigen Fällen die regelrechten Vertreter alter langer 
Vokale oder Diphthonge iinshesündere i1, a>. ö, ö, H und ai) in das Gebiet der 
Steigerungen über. Vgl. die Hemerkuugen zu den genannten Vokalen. Sonstige 
AusnaJmen beschränken sich auf einstHne Unterdialektef M. A statt i* tn der 
Korbaeher Mimdart (vgl S. lö* «. 44*). 
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bäH"n blind drauf los laufen, bäf'Mi und fTbäWt verwirrt {x.u mnd. basen 
unsififtig reden und handeln, baseln kojtflos handeln) ') äp- Affe, 8wäl« Schwalbe, 
ßkl Saal, käw'l Kiefer, Gaumen {mndd. kavl)*), häwr Hafer, räw Itabe, tän 
Zahn, hän* Hahn, bräm* Bremse {abweichend von infid. br6ine), häm'r Hammer. 

Ntir selten dient ä xur Wiedergabe des langen a in LeJmwürlem, %, R 
päp Pfaffe, (iw«I S&eL M der Begd ir&t ßr hnges a in Leknw&rtem 
wald. ^ ein. Vgl. § 13 unter L 

ä ist vor fohjoidcm r ans a gfdehni, x. D. in 8här Pflugschar, bar 
(= mndd. bare) Bär, Stärk stark, dwärt scftumrX', wärt-l» Warze, härt /wr/, 
Shbp SGfiarf, ärweit Jrheii, n&rw* JVMe» Sl|irwni «sIMeii (mmUL scbar?6D), 
äni* £bi<e, ärm Arm, wftm warm. 

. 7. Der Unterschied ^nrisrhni langen} und kurxnn Vokal ist vor 
X ~\- Konsonant hei a nirlit so deutlich ausgrpräijt ivie hei i und u. Zwar 
wird in dieser SicUung meial langes a gcsjn ochen, aber man hört zuweilen 
kurxea a. 

Anm. 2. a wird im Wald, vor folgendem r in der Begel nur da zu 
a gesteigert, wo ihm in den tifMfl. nrhl. Dialekten knrrrs a 'xnr Seite steht 
{x. B. wald. Iwärt = liannav. swart). Wo im JS'ordsachsischcn der lange 
Vokal % vorliegt, haH oKcft das Wtddeekieeh» meiei & (x. B. iwAi« Sehuforte 
Hanno», sv&'r). Vgl, § 13 mkr &. 

JL 

Den kurzen Vokalen ä utid e eichen als Steigerungen die beiden Vokale 
ü. und i« -xur Seite. Beide Stcigemngen Jiabcn in sjirarJigeschichtlichcr Hin- 
siclU anscheinend ein und dieselbe Funktion, wenigstens dienen beide als 
^ei^Tvngm sowohl des UUmlantea xu als der Brechung des (Uten i. Der 
phoneHeeken Besdwffenheü nach wird man ab Steigerung von i tmd i* eds 
Steigenrng von e ansehrn vtitssen. 

Waid, ä steht in offener Silbe an Stelle eines kurzen 9 {d. h. des 
i- Umlautes von ») x. B. in tq» Egge, drftq«ii tragen, flÄg»! Flegel, blv» hegen, 
khyl Kegel, Viq*n {pt. 'li-h*) legen, fitq-n (pt. «fi-ht) .sagen, Släy« Schläge, 5uäq4 
Schnerkc, fUt'-lrn Fässchen, glWnr»n gläsern, uSsk'u Näschen, äp«k«n Aßffchen, 
sliäp-'k-'n kleines (Jesims, räw»k«ii Meiner Jiabe, iiäa'k«n Häimclien. 

Ee steht in offüsner Silbe an Sttße eines kurzen 6 {d. h. der Brechung 
des i) '.. R in fö'.} 11 {/'f. 'fi ^it) fegen, g»lä«j«ii gelegen, i)lS',vn pflegen. wS'j'n 
ircgm, brät, biäd r, /^v7^ fräd*^ Frieden, bSd-u «bi't) 2>e<en, läf'u 
«li'st) lesen, wäf"a H e.se/<; »wu e/;c«; näwn mben. 

In einzelnen FSÜm bk^t xweifelhaß, ob 9 «xfer 8 zu Grunde Hegt, 
X, B. b'wSrj-n hen-egen, f'k räq-n sich reycn. 

ä vertritt rot t älteres 9 ä, //. in ar .IrArr. bär i^crc (ait. -bfri, /;o/. 
ba»i), kär»l Kerl, när^u nähren, äs a«*- *äi s = cra (iVci/*. xtc ars)^ Wc 

«ftra «mA wehren, f*k ihSr*o jw;i^ «s/bcren, iw&m schwören. 



Jlft^ mncj. baseln, wolJ. bär*l«n (J^cAt sicA nhd. faseln. Daneben im Nhd, 
diahktiseh auch baseln, baselig. Das nhd. Wort wird an» dem Kiederdeutsehen 
stammen; anl. f statt h wie in Filjel (axs Bibel). 

Das ä in wald. käwl lehrte dass allsächs. kafl (uudar them kaflon Uel. 
3304. 33tS) kursee a hatte; wäre das a lang, wie Kluge {Ktymei. WÜ>. s. v. kiefer) 
annmmt, so wäre dafür im WaldecJciscIien a zu erwarten. Dem allsiuhs. kafl 
entspricM ags. ceafl, das man in der lieget {Orein, Bitsworth-ToUer^ Hall) tinl 
kwreem Vokal aneettt, während Kluge vnd Sweet ea echreibm. Mekt XoB^e 
Jamcti T). Bruce macht mich darauf aufmcrksaM, dass <bu Aimfope chavel {$, WHgWs 
DiaXccti DicUonary) auf älteren kurzen Vokal weist. 
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Es vertritt in derselbeti Slclhou] (Ufrreft e (oder auch i) x. B. in fir« 
Bjrd&t är*a irdeUf ärnst Eifist, bär Birne {innd. bere, mhd. hir) gärn» gerne, 
bfir blrt Bmlr SisAmMr, SrnSra sehmierm, itftnn ^jtem, fitSrt fi'cftte^n«, 
twai u Zwirn {mneL twern, mAi. Zwüm), wÄm «lerdaf» (3. »^r. wärt = wd), 
wärt «t'gr^ 

Atm. 3, lieber ft i» Iftrn, h&p «. «. vgl § 13 unter ei. 

b) die fallendeii Diphthonge i*i tt«. 

I*. 

TFo/^/. i° teüt sich mit ä m die Verträung der beiden alten t-Lauie, 
wo diese in offener Silbe oder vor r siandai. 

i* steht in offefw Silbe als Steigerung des Lmlauts-a z. B. in hi'-k'^l" 
Heekel, kit*l Kessel, hi*r*lbu8k Hasehstrtateh, bi-t^r beeaer, IXvAVk sehleeht 
(= nhd. schädlich, mnd. schedelek), hi'st hast, hi-t hat (zu hÄW*n), li'yl Löffel, 
i i" FAlc, twi'lw (= twi'l'w% tgl. S. 48*) xwölfj Zähne {pU »u tä»), 
wi-n'n gewöhnen {tmuL weuen). 

Es sUM t» offener als Stetgerung des Breehungs^ x. B. in 
Sti'k'u stechen, wl»k» Wot^, tbq^ liegen, fi^q^n Seyen, wi'h, pl. wi-^^q«, Weg, 
sti']\ Steg, i*t*n essen, mH'u messen, li-'d'h ledig, leer, \M*r Leder, fi'd'r Feder, 
pi«pT Pfeffer, li»w»n /eiew, U^wn-^U l^ndig, Irwr* Leber, grl ^c^, i'm* iAw 
(«f« hei), Biwn n^men. 

i" dient als Steigerung des üfnkmts-6 vor t x, B. in miTk-n iiirdrn, 
inj r 11 ärgern, hi«rbi'r<}« Herberge, Hw Erbe, i'rwt' Erbse, hi*rw*«t üerbstf 
hri' Erle, Hi'rm-n Hermann, Wxm Lärm, swi'rm'n schwärmen. 

Es dienl in gleicher Stdhtng als Sleigenmg des Breeihungs-e (oder oturA 
(Irs- Vokals i) x, B. in i"r ihr, vr ihre, wiTk Werk, biTk" Birke, bi'rli Wald 
(= Bcv)!^, t\vi'r!i Zwerg, hi'rt" /fert, äini'rt"'n schmerxcn, yA-rV Perle, sti'rwu 
steiben, ki rn ki-rn* Kern, Ka}'tt. Uierlici' geliÖrcn auch {mit nachträglich 
ausgestossenem t) twl's quer, fi*a* Ferse, ki*s* Kresse, Onkm dreschet, bi-8t*ii 
i0r«i0n> gi*st* Oerste, ki'cp^ JTmft«, ki*arl SSrdupiel, 

Anm. 4. Die Erklärttng des Uni> rsrliicdcs xtvischen ä «nd i- 
Ac/ rfe?* Steirjcrnnfj in offener Silbe auf äJinlicJic Sehwierigkciten, icie sie mis 
bei den ents^neciiendcn kurzen Vokalen ä und e begegneten. Hält man z. B. 
wi«^ Wege und «ftq*n wegen neften einander, oder legen, g*!!«"!! gelegen 
und 'li'ht {aus *'li'^^g't) gelegt, oder fUq'n sagen und 'fi-lit (a«*' *'fi'<j''t) gesagt, 
so fjnrinnt mari den Eindruck, da^ss beide unter gleichen lautlichen Bedingungen 
an Steile ein und desselben Vokals stellen. Es bliebe dann nur die Anncdime 
regelloser DiakUmisehung übrig. 2ki dieser Annahme eher mtsehliesst man 
s/rh fingcrne, und es ist xu hoffen, dass es künftiger üntersiichung noch 
gelingen wird, in drr in Frage stehenden Lautvertretung r/nr ratio nach- 
'xuweiscn. Tatscicldich liegen ja z. B. in H<j*n und niclU genau die.sdbcn 
lautHchm Bedingungen vor, indem das & hier tn offener SiUte, das i« in 
geschlossener [wenv aurfi iirsprüngb'rh phcnfalh nffmcr) Silbe steht. Wie in 
westfälisclien Mundarten eine Dehnung tonlanger Vokale vor 'j und w ror- 
kommt {vgl. Holthausen, a. a. O., § 90 — 102) so könnte hier ä auf nnch- 
iräglieJier Umgestaltung des i" bemhen. Ferner wird man mit der Möglichkeit 
XU rechnen haben, dass rcrschlrdi nr Formen inarrlialh ilrssrllirn Parad'i^pnas 
durch Ausgleichung beseitigt sind. Es wäre also z. B. möglich, dass in wiiy ii 
die regelrcehie Entwickelung des vor q vorliegt, das v in wi fj" dagegen 
durch den Nominativ wi«li beemfiusst ist. Jedoch lassen si^ auf die.'<e WdM 
Wörter wie n»qm Hegen und fi*5rn Segen nuM beseitigen. — Die Vergleiehung 
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der tiaiiverwanten wcstfälischm Mundarten hilft in dieser Frage leider nicht 
vUi weUer. Vgl dm Eaäewr» S, 48*. 

■ Antn. 5. Im wesmflichen klar dagegen ist das Verhältnis xwiaeken 
i* mtd ä bei der Steigerung vor r. Zunächst steht in Wörtern, die auf et»- 
fachen r anskmien oder dif Verlnnduyrg i + Vnhid enthalten, v nur dann, 
wenn altes i xu Gründe liegt, sonst ft. Also rr, i'r, aber iiär, bär», när*u. 
Andrerseih sieht niemoZ» I, sondern stet» i* tn der Verbindung r + Chitiitral 
oder T -H Labial, ducrki cdtes e oder alt^s i xti Grunde liegt. Vor r 
aus rd findet sicJi stets S, x. D. är« Erde. Folgt auf r einer der Dentale 
t, s, 1, Iii so steht in einsilbigen Formen ä, in xiveisilbigen Farmen i« (wobei 
r vor 9 sehwmdiet und die Lautgrujtpen tu, rl in einsilbigen Worten xu ni| 
werden). Also hirt, is, klrl, stftpii, after lii'rt», fi«8«, M% ki-m*. Jfim 
rfoÄc* annehmen fnfissen, dass gSrn« /V/r gär n, gSrn (= w???^/. gern, geren) und 
der Singular krrn für ki"rn' (= a//£/. keroo, innd. kerne «(^öc^^ kern) */eA/. twra 
«0/«/ «n/toed^ etne J^brm "Hwi^rlis iwerhea) «oroM^ oder es ist von 

Zusammensetxungen wie twi*8kop, twi*8wint beeinfiusst. 

Anni. €. Im toaldeekischen Upplande sjrridU man in der LVgel kurxes i 
an Stelle des i-. Vor q utid w tritt dafür ä ein. V(j!. uh. S. I.'j*. Vor r 
wird ebenda e an Stelle von & gesproclten, %. B. gern gerne, stert Schimm, 
amdm schmieren, kin kdiren, swSni sehwifren. So audi Ifim lehren {wo 6 
auf ai xurOdc^ehii, 

n '//(/. u ist in offener Silbe stets Steigerung eines aÜen kurxen o, ». Ä 
ku"k ii kucJren, knu'k'Cn) Knocltrx, tru Ij "flu"(j«ü geflogen, »fu-'g-n gebogen, 

bu"y*n Bogen, gu"t (/o/f, wu t clwan, äliu-t u gescliossen, Ätru't" Luftröhre {mnd, 
•trote), bu«d« Ä?^c^ n"p*n oyfe«, hu^f llof, vw«a* o&e»j n'WHi 0/cw, bu*l hoM, 
btt'Kit Aofe», kn«l* KoMe, tt*l-t| Oe/ (mnd ol«y, oUge), fa«l* S(^, mnom 
genommen. 

Vor r 4- Konsonant tntt u" sowohl für alles 0 tt^ic /wr a^^es u cwt. 
Das Waldeekisehe folgt hier der aUgemem niederdeiäsi^im Weise, während 
im Hochleutsclien n von 0 getrennt bleibt. Beispiele: Inn'rk'n schnarchen 
{mnd. snorkeii), Iii rg^n sorgen, mu-rrfn rnorgcti, bu-rli Borg, Darlehen, bu-rh 
Btag {alts. bürg), ku"rt kurz, wu"rfl^ Wurzel {alts, wurt), du-rp Dorf, tu rf 
Torf, kvnt Korh, hii«ni Horn, \M*n Kom {alis, konii u. knnii), bu<iii Born, 
Brunnen, stu rm Sturm (alts. storm), wu-rm Wurtn {alts. wurm). 

Wenn auf r ein s folgte, ist das r nach dem Kintretcn der Steigtrvrig 
unterdiückt. Z. Ii. fu'-sk forsch, stark {mnd. für»), iu sk u forschen, "du ak u 
gedroschen, bu'st Brust, •ba'Bt*n geborsten (v. bi*Bt*ii), duo8t*r*li oder du««tr*l| 
durstig, fvni Frost, tafelt Forst, kii*st« Srusle, wii*»t Wur^ 

Anm. 1. Vor einfachem r steht ä an Stelle des u". Vgl, § 18 unter Ä 3. 
ünregdmaas^ sind faxt fort, wört Wort und wör wurde. 

tt», 

Jn demselben Verk^nisse wie u" xu kurzem 0 steht ti« xu dessen 
Umlaute, dem kurxen ö. Es steht xunächst in offener Silhe als Slelgrning 
des ö, ». B. kuü"k'r«n knöcherti, trü«<j« Tröge, bü-w Ilöfe, ü-wr übet' {au>s ♦obir 
= aUs, obar, fries. ovir). 



') Ebenso wem das e atf f äftere» D^ßthoag gurüekgehi: hftr Hierri a&€r 

bi-^rgu^t MerrgoiL 
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Es cnt^iprieht vor r -|- Koiv^nnrini f^oirnhl hockdentscJieni ö leie ü, z. B. 
ü-'r^'l' Orgel, gü'-nf l« Qurgel, büTg-u bürgen, lui"r«j r Bürger, gü^rf Grülxe, 
kfi*rt*r kärxer, hVrtnk stürxm, tfl'rw tmfntMim Aedeer, ktt*rw JTcKrfte, 
kiSTw«t» Äwriwf^ büörn-n xum Brunnen treiben, iWScncrw stürmen, wü^rin' TT7<rwi«r. 

tt- for folgendem s, rfm früher ein t vorherging, x. R hti'^tfi 
Bürste, fü"8t'r Förster, vWat" Würste. 

Anm. 8. Während vor t Konsonant Vi zu ö geworden und dann, 
wie dittsea, nou tt« gesteigert ist, l^äbe» die Stägwungm des 9 und ft vor «m- 
fnchcm r und vor r FoA«/ geirvmU. 9 m diesem FaUe tf» ib, ü «n II 
oder & ÜÖM*. 

o) Die gesohloasdnen Kflrsen l, U} ft. 

I. 

t^FaW. 1 stellt nur in ursprünglich offener »Silbe, utid ersetzt in dieser 
Stellung regelmässig das kurxe i. Z. B. nk'r sicJier, Stlk Stielt, llq'n liegen, 
Ifl»! /^rr/, flyl Siegel, krlcj 1 munter (= wwrf. kregel 'jmtinax, xu nhd. Krieg, 
kriegen), gtlq'lk'n kleiner (Teberstieg in der Hecke, tslf|' rlt rm, »rlt'n 

rjrrissen, smit Schimed, ntt« iVme^ wlt-n teissen, wltfniy" Wütufe, Srlt, 
^rlds ÄfÄn'«, gilt, glldT-, 67<W, wldv wtcffer, ni -B^W (= ö2f». 

l)ili(l), milk Milch (= a/i(/. miluh), ätUt stiehlt {xu a&Vn), ship Schiff", tlf Sieb, 
I I W M ^v>/>r 72, §tlw*l Wiefel, bin* ^ «»M hiiie)^ iitm<t »tmm< ni*jn*D), 
bim'l Himmel. 

Während in den gmamUm Worten und in mumiMm anderm, dem waid, 
1 im IJochdeuteehen kwrxes oder langes i entspridU, stellen sieh xuueilen totUd, 
i und hochd. c gegenüber. Die cinxelnen Fälle sind mrlif nf'v''-hartig. 

Die lYiorität des I ist deutlich iti Worten wie nuyn- neun ==■ alts. 
nignn, mhd, idnn, btwn bdten — edts. blbon, mhd. biben, pik ae mnd, 
pik (aber schon aJid. peh), blker Sedier = altndd. bikeri (afecr a/w?. bebhur), 
flmp Senf = ^o^ sinap {aher ahd. senaf). i'Tsmer hwllk welcher = alts. 
hwilik^ wo der Vokal im Ilochd. {inJid. wel(i;ch) atiscJieinend von Formen wie 
wesf wen beeinflusat ist. Bemerkenswert ist 1 in jln'r ^jener* gegenüber ahd. 
Jener^ got. jains u. s. w.^) 

Von diesen Fällen Imfien sich nicht immer bestimmt diejenigen stehcidcn, 
in tvelchen i utid e gleichberechtigt neben einander liegen, und zwar meist so, 
dass der Wechsel zwischen e und i in StammaOben ureprünglieh von dem 
wpehschtdrn Voledc der Endung abhing, dann aber ausget/Iirhen trurde. Tu 
; it'-t oder ni m' ; nim t xrial das- WaMeckische denselben Wechsel, u-ic er 
in hoclid. esse ; isat oder uehme ; iiiinrut vorliegt. Aber dem fiochd. geben, gibt, 
imper. gib {aUs. geben ; gib«, gibie, gibid, gib) sieht wcUd. jlwn, jtt, jtf gegen- 
über. Das 1 in jlw*n .stammt hier au^ den Formen, in welchen 1 dem hochd. 
i entfqtricht,'^) — WaM. nlwl Nebel {mit demselben Vokal wie mhd. iiibelnnc, 
aitnord. nifl Dunkelheit, ags. nifol dunkel) verhält sidi xti ahd. u. aüs. nebul 
etwa wie jlwl 'QiebeV = mhd. gibel, ahd. gibil, got. gibl-in- xu mhd. gebel, 
ahd. gebal 'Schädel'. Arhidleh wald. dlm r n dämmern, dlmTuu" Dämmerung 
{zu alts. thimm dunkel, IM. 5627) neb^i ahd. demar, mM. demeninge. 

*) Vie verschiedenen Formen dieaeft Pronomenft mtd zuletzt eingehend 
behandelt von E. Hoffmann-Krayer, Ztschr. f. vgl. Sprach/. J4 IL 1 {1895) S. Ii ff. 

^) Die Ausgleichung wird in die Zeit zurückgehen, als die 1. sg. {in lieber- 
cinslirnmung mit alts. gibu) noch, i hatte, ebenso wie die 2. undP>. sg. Dafür spricht 
iunbesonderc auch die Form givau der Freckenhorster Heberolle {Z. 48i). Es halle 
sich also hier der Infinitiv der 1. sg. angeschlossen, uUhrend später wngek^rt die 
X sg, in ihrem VokaHsmiu dem Jt^üiv fcigt. 
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Dagegen gebührt dem e der Alteraixjrrang in Fällen wie blk» Bach 
— aüs. -beki aus *baki, jlq-n gegen = alis. gegiu am *gagin, nlt'l' Nessel 
= ahd. nezzila au.s natila, Stid« iS/ö//c = ato. itmli, mwi. stad.') ira/<r- 
schrhifii-h hat sfrJi in diesen Wörtern das (aiis a uwfjrhfifrfr) e rlrni mfßxalen 
i tfer folgenden Silbe assimiliert. VergleicJten Hesse sich etwa ahd. wimizzen 
» wMnexsen {G raff 1 852) mmmän, oder rthd. Imse {Üoethe's Faust, 2. Teil, 
Qamfh^ Wailpw'gisnachijf aUer Ense = Ameise. 

Ätm. 9, T sUhi nur in wrapr. offmer Si^ wkhi vor r. Vor lOxkrem 
in'nl ea vtrtreien durch e i /?. her' Hirt, hörn U^), i» (». B, i'r »Ar, U«rk* 
Birke) und & bär j^irite, tw&r-o Zwirn). 

a. 

II a/(/. n rfie/ii a/s Sieigcruii// des a offener Silbe. Z B. bfik^n Flaciis 
klopfen {nhd. poclien, nihd. bochen, puchen, vgl. Holtluiusen 05), kftq«l« Kugel, 
fuq'l Vogel (= a/<«. fng(ft)I, Iftv Schwein, tfih Zw//, nut A'//.s.v, bfitT Builer, 
stfitrn .slolfem (engl to stntter), füt rutniva nJid. Hiind'^ff'tt t. slnd-rn 

mitluileru {nihd. siattern, »lotern), mud- Sthkuum {nmd. mndde, niode, tgl. nhd. 
Uoder), Tfid-l h sekmutxig [nlid. sndelig), §mnd I h sehmuixiff, Ülf'l Fktsel, bfiii*h 
Mmig (= ags. üunig), fün Sohn mhd. sun, alts. sann), dün» «Mj, *<m^, 
(= mnd. doli ■shti/J', riß. (Ionen f^frnfwn). du(D)iii^fvl f^rosscr eiserner Nagel 
(= »/»^u/. douuagel/")^ duii-r Domicr {alts. thunarj, wun-n wohnen {alis. waaoo 
«iM^ wimon), fQm*r Sommer (alts. Bvmar), frOm fromm (mhd. vntm). 

Anm. 10. Auffällig ist das ü in gut {jlektiert gud'L i>a« waldeckische 
Wort, wie das ihm entsprechende toestf liu*t (ß. ltii*d*) ims( auf älteres *gat, 
*gud", während ma7i nach altsächs. göd, gödo dieselbe Form erwartet, welche 
im Nord.'iächsi'ichen vorlirf/f, nämlich gont, goud'. Auch das Mittelnicderdcu fsche 
liat gut, gud* neben göt, göde. Aber das u ist im Mnd. ebenso rätselhaft, 
toenn mtdkt noch rätsdhafler, toie im Waldedeia^-Wesifaliadun, da altes 
(d. h. altniedcrdeutscfies) kurxcs u im Mnd. in offener Silbe der Jlegel nach 
in ö so! He übergegangen sein (und x>war in das später mit ä wechselnde ö, 
wie in gödes-, später au^h gädea» = Qottes-). Es lohtU sich niclä, für das 
Wäldee^ie^'WeetfBßist^ (mü EoWtausen, § 240 Änm.) EnÜeham^ oms n^. 
goed anxunelmun, wetm man niekt xugkidi das regelwidrige « in mnd. 
gude erklärt. 

Anm. 11. So tccnig tric T ft/irJct sie}/ fi vor folf/endei/i r. lOir^.eff it 
war in dieser Stellung wahr.scheinlich schon vor dem Einlrelen der Steigerung 
%u 0 geworden oder fiel bei der Steigerung mit ihm zusammen. Jedenfalls 
wird es, wie o, teils xu u" B. buTli . Jgw^, wii*rm Wurm) (eOs »u Ä 
(«. B, t&fa Ikirm, iSr- threke) gesteigerL 



') Die Form stidde kommt auch im Mittelniederdeutschen vor, und zwar 
nach Schüler 'Lübben, Mndd. Wtb. und Lübben-WaUerj Mndd. Handwörterbuch 
„im Braunsehweiffischm*'. Vgl Tümpel, Ndd. Studien S. 17, der Belege aus 
Gmlar und Macjilclntrg hinzufügt. Wenn das Waldeck ische in diesem Worte das 
i schon aus älterer Zeit überkoatmen hatf so wird dasselbe für die übrigen Worte 
ansun^men tem. Ikus t erst innerhedb des Waldeekis^e» für i* eingarsten sei, 
ist nicht wahrseheuüich. 

Wald. il = toestf. tto (daene bei Woeste) t^e», dass da» o in mnd. don» 

dottuagel lang war. 
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B [und Q). 

Wahl n (riff xvniictisi in offener Silhr für U ein, x. B. brfik Bnwh, 
kttk« Küche, lfl<r Ldigfi, bttfj"! ^^e/, fltt«'l Flügel, tttyl ^M^ei, dOynt iüdUig, 
mO^n wtög««, ntthbusk HasMrmu^, Mt«l Äbi (<fer afSö«), rBHn» ruUetn, büd« 
Bütte, kßd-r'n sprechen (= wind, köderen rf. köderen schwatzen), rüd* grosser 
Hund, md' rf. ». gebrühtes Viehfutter, nflM LieMschnnppc {vfjl. mnd. 

noseken), krQp«l Krüppel, klüt AIm/^, <^^te, ßwl wW, hQw-l üw^e/ 
htlMl), pni P/Vi/^/, bin B///<;, IBgel, mOl* JfO^, M-n ^22^, roik 8oMi (alts. 
salik), bQm Bühne, fnn- Söhne {alis. naa), kfia^h König {cäts. kuning, 
kUnec), mOn«k Mönch {mhd. münech). — früm^d' (= mnd. vromede) deckt sich 
lautlich nicht genau mü nJul. fremd (= aJtd. u. aUs. freoüdi, niivd. yremede). 
DU Farmen twAolfe» «icA xu ehumder wie aüa. fraiaiiiiaD «oU&rm^e» xu 
fremmian {aus ^fnmgui) vollbringen, od» ffot. fnima der erHe, mhd, trm 
iüiehiig got. fram vorwärts, altn. framr vorzüglich. 

Q dient als Steigerung des ü, wenn zur Zeit der Steigerung einfaches 
t folgte. Z. B. mBr mürbe {mihd. mttr, mlln » mlirwe), fllit^ F&rH am 
♦fOr«t« {alts. furisto). 

Von diesem t!l unterscJieidrt sich nur unwesentlich das lange tt, das 
Imite in für für, vor, fürn« vortie, dör di/rcÄ gesproclien wird, fttr entspricht 
d&m aUs. fnri fBni* («mm *fBmi') Ii!ü9«< ekk mit mndd, vorne, yoren vereinigen, 
falls man diese vörne, vören lesen darf; dazu stiunnf vordsächsisrli fa^rn 
(föm). Es scheint r///e,s *furina xu Grunde xu liegen: viöijVulirriveise eine 
von der Präuositioit fori beeinflusste Umbildung aus ♦l'orua. Der au/fallende 
Ümkmt in dir erkläri sieh am letztesten, toerm man esMmmmt, dass eine 
dem rrJf--. thur.i (fott. des He!) entsprechende Form nach deyn Muster rnn 
furi thnri umgeslaUet umrde. Auf Entlehnung oder Entstellung beruht 
anscfieinend das fi in dem Vornajnen Jör«j»n [verglichen x. B. mit bü^rgr 
Bürger) und das fl in wttnnöj« Wermut {vgl. westf. würmai hii Woeste, Weetf. 
Wib.). Vor T H- Konsonant ist ti bei regelrecJiter Lantentwichchmg «u 5 
geworden, und nne dieses zn ti» gesteigert, siehe die Beispiele unter ü". 

Anm. 12. {Zu den Steigertingen im allgemeinen.) 

Die Steigerung vor r unterbleibt regelmässig, wenn das x auf Doppel-x 
{oder wenn man wUl, langem r) beruht. Also blarn j^ärren, nar* Narr, 
änarn schnarren, ir« iire, ii'ü irren, wir* wirr, bare Dorrte, burn mit 
Oeräusch auffliegen {rnJid. burren sausen), dur«n verkümmern (= dorroA, 
gafn girren {mhd. gurren)^ knarn weinen (vgl. mnd. gaarreu ktturren), kniir« 
X^iorren, kinm kmareti, pum stöbern, reixm (mnd. purren), JSwm sdmurren, 
^ Um ei&rriadi (vgl mhd. storren). 

Wo sonst kurzer Vokal vor folgetuiem r in betonier Silbe eyschei)it 
{abgesehen von dem nach ^ 11 Anm. 1 sporadisch eintretenden kurzen a) 
hmdeU es steh faef immer um Worte, die den l^empd dar EnÜi^mmg (sei 
es aus benaefämrten DUdekten oder aus dem llocJideutsche») mehr oder weniger 
deutlich an sich tragen, z. B. bnrs" Bursche, ferts'h vierzig, gurk- Gurke, 
hersli&ft HerrscJuifl, knirwa Knirps, afmnrk$>'^a mm-den, marts'l'u mit stumpfem 
Meaeer schneiden, piirta*l*ii f<Men, pnrto'lbanm I\irxi&aum, haaMet und 
Snurw*s Schnurrbari {westf. snurrwix, snurrwitz, bei Woeste). Auch das oben 
S. 44* enrähnte furt muss vielleicht zu den Lelimvörtern gerechnet werden. 

Die Steigeitmg in offener Silbe erstreckt sidi naiürlicJi nicIU auf Fälle 
ioie §t&k« Slü^, retm eetxen, tel*n xäkien, da xur Zek der Weigerung hier 
noch {in Einklang mit alts, teUiftB, settiMi itiütkl) Doppelkonsonani {b»cw. 
langer Koneonant) vorlag. 
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Afidrerseits findet die Steigerung in geschlossenen Silben statt, wenn 
diese xur Zeü der Steigerung offen waren, x,. B, Stllt siieJdt, 'fi'lit ge^iagt, 
•wi'st gewesen, 'wfmt gewohnt. IJaa gesteigerte i in llq'n Uegen gegeiiiiher aUs. 
liggian erklärt sieh mts rkr 2. und siivj. {alts. ligiJ = wald. Uvt), etU- 
sßrecliend dem l statt i" in jiwn = alts. geban {vgl. ob S. 45*). 

Von besonderem Jhitereeae amä m diesem Ztisamnienftange die folgenden 
Worte: twHw zwölf {alts. twelibi), i*nt» Ente utJid. euit)'), milk Milch {alts. 
milak, got. miluks), wtik weM {alts. hwiliki, twilk Lolch, bllt Bild {alts. 
bilidi), nmp Senf {30L Biuap, ahd. senafj. Man beachte, dass n^en milk das 
AdjeiUio mftlk «ntfeft und das Verhum mllkn {vgl oft. 8. 40^) — t^me cdien 
^tnedlunwM <— > stdten, im JUhocM. melch und mokliaii näten milidi. 

Ezkiin n S, 48*. 2a den BMgmmgm dts e-Lmlw im WMOMbtm» 

Auch in den westfälisclmi Mundarten stehm dem kurxeti e zwei Steige- 
ninrjni v//r Seite, ». B, im Bavensbergischrn {vgl, Jellinghai/a, Westf. Oramm, 
S. .')') — >7) ia und ie, in der Soesfer Mundart {vgl. Holthausen, a. a. 0., 
iS. 10 f.) 9^ und i^- Aber die Sache liegt im Weaifäiisciien wesmtlidi anders. 
Der weetf. D^klhong {BBamsh, ie) ment i» der Begd ate Weigerung des 
kurzen i, entspricht mithin der Stelgrrung, die wir ini Waldeckisdien mit 
1 bezeichnen. Während also das Wahleck ische zu e zwei Steigerungen hat. 
die von der Steigerung des i. — von unwesentlicfien AusnaJtmen abgesehen — 
getrennt ftJMftm, hat das WeetßUsehe eine Steigerung für e, und eine xweite 
für e und 1. Betnerkens II' crt ist dabei edier, dass, so viel ich seJte, westf. ia 
(ie) tvnr vmldeckischem l %ind i", aber nicht waldeckiscliem ä enfsprieht, 
UHihrcnd westf. «i" (ia) teils an Stelle von waM. i% teüs an Stelle von wald. 
& steht. Man vergl. x, B. folgende Ent^preehun^: 

1) (Oeeteiffertes i in beiden Dial^Bten); wald. bfm*l Hi$nmel, mit mit, 

itrf;(f. hi'ml, mi't. 

2) {Gesteigertes e im Wald., gesteigertes i im Westf.) ; vxUd. kH'l Kessel, 
i«M Esel, westf ki'tl, i«zl. 

5) {Gesteigeries e in Iteiden Dialekten; wald. i") wald. bi-fr besser, ti'n- 
Zühi/e, gi' l ijrlb, westf. bc^t* fbiatler Rnvemberg), tc*n* ( tian ), ct.-^l f^ial). 
- 4) {Gesteigertes e in beiden DialeJcten; wald. ä) uHild. äwn eben, SISq« 
Sefdage, westf. c*bin (iabea), sie*?,» (sliage). 

ühter diesen üm^nden seheint mir IMthausen {a. a. O.) meht im 

Rechte sein, wenn er westf. x* für die eigentliche Steigenmg {„Tonlünge") 
drs e erklärt und annimmt, dirsrs- i» habe sich in isolierten Wörtern erhallen, 
während es da, wo der Vokal in (kr Flexion oder Wortbildung noch mit 
a wegsehe, tu (RixDensb. ia) umgewandelt sei- Die Hemmung stinant ja 
auch bei II ulfhf ganx, da mehrfach ohne dambenliegendes a vorkommt 
(«. B. FAle, tvij^lv^ Vielmehr vird man das 9^ (ia) als regelrechte 

Steigerung des e amelten miu^sen, die in eiiw lieüie isolierter Wörter zu 
Qunsten des 19, d. i. der Weigerung des 1» aufgegeben ist* 



*} Daneben nordsächs. Smk {wol aus worin äud- = ahd, anut). Wenn 

das t in wald. i*nt* auf BnÜehnung au» dem Hoekdeutsehen beruhte, so müsHe die 

Entlehnung in die Zeit des Althochd. zurückreichen, denn im MilleUiochd. Jieissf 
es schon eate. Jedoch findet sich im Waldeck ischen nach n, 1 suweüen t, wo 
man d erwmrtel, e. B. kont* konnte, bSrt* hart, laut, falt* sahUe. Es dabei 
das Siifii.r -b tti Tier- und Vflanzennamen (z. B. ivcsff. Inumnielte Bremse, bnlin« 
merte Munmel, wald. brum*lt« Brombeere, )iini*rt» Himbeere) milgewirU haben. 
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Näher als hei drr Slngcrung in offener Silbe stehen sieh Wahlrrki<ich 
und Westfälisch bei der Steigerung vor folgendem r. Hier entsprechen den 
watd, & und \* auch im Westfäüschen xwH verschiedene Vokcde; nämlich in 
der Soester Mundart {lloUhausen, a. a. O., S. 24 f.) ^ und im Itavens- 
b&rgischen (Jellingkaus. Wcsif. Gramm. S. 21 u. SO f.) ai und ia. Also x. B. 

1) waUl. gärn» gern = Ravensh. gairn = Soest. c?»n 
waSd. twirm Zmm Raeenäb, twairot Soest. tv^*n 

2) tcald. i-rwt" Ei'hse = Ravensh. iarfte = S<mL ?*fte 
Wold. \'T ihr = Jtavensb. iar = Soest. 

tvald. ki rk Kirche — liavensh. kiarke = Soe.tt. kc*k9. 

Im Kinxelnen freüieh fefdl es nicht an Ahweickungen. Z, B, stehen 
den truJil. fi's« Ferse und ki'ru Kern in Snent f^'sa und k^*n gegenvhrr. Andrer- 
seits lauten die wähl. Wörter här her, »mär Schmeerf tär Teer, närn nähren 
in Soest he*, Bme*. tr\ ne*r9 und entsprechend in Bavm^erg hiar, smiar, 
tiar, niaren. im diesen vnd ein'njrn nndren Ausnahmen abges^en ist 

die Scheid n)ifj der t-LauU vor r in Waldeck und m Westfalen im weaent- 
liclieu dieselbe. 

Bemerkenswert ist dabei, dass weder in Waldeck noch in Westfalen 

alles e und altes i vor folgemlem r hei der Steigerung scharf geschieden werden. 
Es erklär! .■^hh dies wahrsrhrinh'rh .<o. das<f i rnr folf/rndon r 'xn der Zeil, 
als die Steigemng eintrat, durch e erselit wurde oder schon vorher xu e 
geworden uHir. 

Jlolthausen hat versucht, die ScJieidung xwi.'ichen y nnd e im West" 
fälisrhen auf }>estrtnm(e Rerjrfn zu rikl: tu führen. Sie soll rnrxuf/.9wrisr ab- 
iüingen 1) von der alten üclieulung zwischen § wul e, 2) daiK)n, ob auf die 
Gruppe er «m Dental oder ein l/Mal oder OÜttimü folgt {wobei dann ttmti^ 
zwischen einxehien Dentalen ein Unterschied gemacht wird), 3) von der 
Scheidung "■.wisclun Silhrnhdant und Silbenaustaut {oder — icas in den 
meisten Fällen auf dasselbe herausläuft — zwisclien einsilbigen und xwei- 
sUbigen Fonmeii). /cA haUe es für mögHek, dass Hi hierbei mehr oder weniger 
auf dem richtigen Wege ist, und t'rh liahe nih h (ihen {§ 12 Anm. 'i) seiner 
Erl'h'irnnri (ribrrise angeschlossen. Aber ich ghiubc nicht, dass seine Regeln 
in iJirer jcL\iijcn Form genügen. Zunächst schlie.<ist seine Rechnung auch 
hier, trotx allen Ifntcrabteilungen, mit einem unerklärten Reste ab (k('*8e 
Kirsche und pc^t J'fmi). Sudaim l.^t seine Scheidnnfi XN-isrJ/c)/ Sitbeninhiut 
und Silbenattslaut nicht immer einkuridend. Z. Ii. in l^sa b'erse {aus ♦ferzna) 
soll das r inlautend sein, dagegen in ce*st9 Oersie, tve^s quer {mnd. dwers, 
nihd. dwerlies), be^sta bersten, <lv skn dreschen auslautend. Vor aüein aber 
fordert die Annahme xum Wid' i in-lir hrrnus, es sei x war vor r dns 
Undauts-Q mit allem i zusammengefallen, beide aber verschieden von dem- 
Bredmngs-e behandelt. Das Ümktuts-e {mit Einsehhtss des i) eri^^nl nae^ 
IL in fünffacher Üe.sfalt. Von den ö Unterabteilungen, die er demgemäss 
hei e macht, ist aber nur eine (nämUrh dir rirrtr) durch eine grössere An xafd 
von Beispielen vertreten; mul gerade in dieser lieilie isl er xu geworden, 
so dass es mit 6r^ das nach It. in derselben Ü^lung tvird {§ SO, .?) xun 
sammenfäüt. Die übrigen 4 Unterabteilungen eufhaUenje x n-ri his drei Worte, 
uml xwar steht i)t diesen dem er überall — mit einer AnsnuJtme — hoch- 
deutscJies ir xur Seite, d. h. es zeigen sich Spuren einer IVennung des i von 
e, nteAf aber einer Versehiedenheit der beiden Arten des e. Die Ausnaltme 
betrifft das Wort ^s = mnd. ers,- ahrr auch hkrnuf Jässt sich ein Unterschied 
xweier e nicht gründen, da das JJrrrhnytgs-e in ülmlicfier Stellung 86, 1) 
dicsdbe Entwickelung xeigt, z. B. st^t, f^se. 

4 
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Iili ijhiuhp hiermit gr^rirjt zu haben, doffs der Unterschied xi'lsrhrn 
VmlmUs-Q Uiui Drevkungs'^ weder für die Steigerung in, offener Silbe noch 
für die ^dgeurmg vor t in Bßtradtt kommt. 

Damit sUnnucn die Wnhrnfhmungm, wekhe trir hei der Steigerung 
des 0 vrarhen. Auch dort t' ilcn sich — im Waldeclischen und im West- 
füli^c/ien — in die Forlscliuug des o mindestens zwei Ltiule; und ^imr 
aeimui stcft ivald, & xu u« ähnUeh xu vetiiaÜm wie S zu K Van zwei 
ursprünglichen kurzen o aber kann nicht die Rede sein. 

§ 13. in. Die alten LSniren und Uiphthoufe. 

Kfi emp/irJ/ft sich dir Vokale, welche alten Längen und Dipl (hon rjen 
entsprechen, xusammen xu beluindeln, da die Grenxe xwisciten beiden im 
Ni^erd&its(^ten van Jeher /Uesaend ist, 

L 

1, WtUd, & entsprielU xmäehet aUmoliaieehem und vSberhaupt iveet' 

gei manisch-noi'dischem hingein a, das in der Hegel auf gernianischf s laiiges 
e (= got. e) xurüchgeht.*) Im Niederdeutschen wurde diesem ä, wie im 
Nordischen, schon in rerhäUn{,wuissig früher Zeil mit Lijfjtenrundung, also 
als & ge^jroehen. Jedoch ist diejser WrnuM jünger als die Zusammenxiehung 
der Tjuulgrvjipr alia f\. 77. alinr Ähre, slahnn schlagen) in ä> da auch das 
durch Znsnttimenxicliung entstandene & xu ^ wird. 

Als Beispiele mögen dimm: da (alta. tliär)^}, bä wo {alts, hnnär), 
bli\ hlau, giit grau; nil nach, nahe, tru träge, frSyu fragen, SwSqT Schnager, 
wfuv rf'///r. w'hyn icagcn, fiU Saat, mat Mksr, ISt-n lassen, rM u raten, bräd-n 
braten, luask- Masche, äliäp Schaf, »liip'ü schlafen, äw ut Abend, gitw^üolt (Jabe- 
holx, b&r» Bahre, Mr Haar^), jSr Jakr, Swür schwer, Äl Atd, m*! Mal, ToSSm 
malen, sliuV Sclrnle, Tasse (= alls. skäla)*), stral Strahl, ^ir ohne, mjtn Mohn, 
m'tn Moiid, m mt Monat, SpSn £^n; gÄn gelten, Stän slehm, äm Atem (= ails. 
ädoiu), kiiim Kram. 

Aua urgerm. ull* ist das aUndd. ä vieUeicy entstanden in t& xähe uttd 
Irn {aus *il*rni &h«m) Ahorn. 

jI aus aha /« Sr Ähre, schlagen, ätdl StaJd, trän*. yVöÄn« {vgl. alul. 
trahan, altsäclis. trahni, mndd. tniu). j 

Wie altes langes ft ist auch meist das kmge a in Lehitwörtem (Uten 
und jungen Datums behandelt: af*k&t* Advokat, ak«rftt genau, &m^n Amm, 



J/uu pflegt id£t das got. e tru/ gennwiisches ä eurück£u/ühren. Aber 
eingestems der Tataame, dtua dem got. e grieehi»«^ und haeiniaehea S eur Seite 

slifd (r. 7?. rfdt. wör- /li tir/wr'rjan ^ tat. vcrus) niul dtiss auch für die nff'-f.-^n 
westgermanischen Namen B. Sucvi) das ö direkt hczeiigl ist, erscheint diese 
Amudme nie/U fiatdihaft. 

2) Vgl. über thär und tliar in den aUtaäehs. Handadm/ten Q. Heneh, Mod, 
Lang. Notes ]X (1894) Sp. 4fj:i. 

3j Germanisch *bc/,a- Haar gehört zu hit. caesaries, fedla man letateres als 
velka^ymolofiischc Vmhilditng aus *cesaiics ansehen darf. 

*) Siehe JloiUtauscn in R-Ji. Beilr. 11 {1880} S. öHl ii. 566. Man beachte 
den historisch begründeten Unterschied {vgl. Kluge, Et. Wtb. * unter Schale) 
zwischen icaJil. ui.W- Trinfc schale (= mhd. scbile) und Slial* {mit knraem a) Sehlde 
einer Frucht \= mh'l. schal). 

^) Die Herausgeber des mndd. Handwörtcrhuches sind in Ziceifel, oh mndd. 
tran mit Cir}cumfle.c oder mit dem Zeichen der Tonlänge zu schreihen ftei. Wald, 
tnui« und westf. tniu (bei Woeste) etUseheiden zu Gunsten des Cakumßexes. 
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iU rglauw Aberglaube, ptll Pfahl, p/Jw-st Pahst, pbtg Phnic, pLIn Plan. plr^stT 
Pjlaüter, plät« /'/a/^e, föcj- faldät« ^'oWai, tsalät ,^lat, futan Äa/aw, strilf 

2. Wie alles langes a ist ferner in einer Reihe i'on Wörtern kurxes a 
rar folgendem r behandelt. Hierher gehören : lirt ,lr/, ^vn arten, s^rts n Jen 
Arxt gebrauchen, b.lir üfcir/f^ bürt ij^r/, gär n U arten, g^n O'ar/», gart ci7i 
Vterteltnorgen mmfif. gart» jart)» kAr* iTam, kilrt* JTarfe, SwSr* Sehwartef 
tSrtlap'(n) Zärtling. Es handelt sich, ivie man sieht, um a vor allem rr, 
rd ?/7jrf rt. Jedoch ist a rw diesen Luntverbindungen keincsirrgf^ ührrnlf xu 
Ä geworden; vielmehr bleibt es wie oben (Ä 47*) bemerkt um de, vor allem rr 
sonst kttrx, und vor altem rd und rk liegt in fWm vm hart htatff iwärt 
schirarx die regelrechte Steigerung des a :?i ä rar. Man tüird annehmen 
müssen, dass in den Wörtern mit a der kurxe Vokal im Niederden f sehen 
schon früh (das heissl vor der Epoche der Steigerung) gedehnt ist. Für diese 
Annahme sprickt besonders der Umstand, dass auch m den nördlichen ndd. 
Dialekten eine gam ühnlicJu StJieidung vortirgt. Im nördJielten Umninirr 
enlspricid dem waldeckiscJien a oder ä vor folyemlem r kurxes a, x. B. nar 
Narr, haxihari, »yrwrt srhmrz ; aber langes Jl Jtaben 8m Ernte, ärs = mndd. 
ars, iirt Art, b^rs Utrsrli nierca)'), bilrt Barl, fiirt Fahrt, giVrn Garten, gäm 
(htr)i. lirirts Tlnr^. (rcsiii;! i, kVr h'irre, kilrl 7ijzr/ (Vorname), k°\rt Karte, swiVr 
Schwarte. Mit dem Ilaunövcrsclien «limmen die übrigen imdmcJtsiiselten 
Mundarien; ich verweise x. Ii. ft'tr das Mekknburgisehe auf Nerger*s 
O'nrmmatik ^' !.~. '}.'') — J)ass deni nordstu.Jis. -irs wt^d.^ und deni nord.'iächs. 
kurl irold. k,u- 1 i/r/jriiifhi'rsffht, Jä.^s/ dir Fehcrt 'infttiniv}nnti //''/'der in dem S 
der ithrigen W örter nur noch stärker hervortreten. Weshalb aber das a sich 
vor rd, rt u. s. w, teils erkaUm hat, teils xu & geworden ist, wüsste iefi nidU 
iSU sagen. 

S. Wald. Ä hat mr folgendem r nnrh eine dritte Gfl/ini</, iiiintlicti die 
eines üUcrcn kurxcn o oder u. Während letxlere vor r in der Hegel xu u" 
gesteigert wjerden (ofc. 5. 44*), iriit & ein vor einfaehem r; also vor aus- 
lantendem r und vor r, dem rix VoJ^nl folgt. Z. B. dar Tin' (porta), sh'^r schor 
iprt. zu sliär'n), bjirn bohren, tTii Farche {mndd. vöre. rgl ndl. voor), kilrn 
Korn {mndd. kören = körne, korn), tAr ii Turm {mmUL toreii = torue, toru), 
-Mr«D gefroren {pt m frer^), frrllr-n verloren {pt. xn MSr*n), •Swira ge- 
schworen (jif. xu swilr'-n). 

Tu Lehnwörtern kann überhaupt für kurxes o vor r -\- Konsonant 
oder für langes o eintreten, x, B, ärtpot Schoppen (ärt = nhd. Ort), ilw'st 
Obst, fS^t Vogt, Itirätm«* SelmUsäge. 

Anm. 1. Das ä in bilrt- liörtc, 'bart geJiört ist wol xanächst durch 
Elnßiiss flr^ X rrns n rt/tsfri idm, and IctiUeres, wie in den oben Ä 5d* an- 
gefuhiten Beispirkn, au.s nii gekarxt. 

Dagegen lauiei das Adj. barsch im nördi. Hannover baS {s. B. bal'n päp*r 

sehwar een Pfeffer). 

2) Nerger schreiht 6rn, ort u. s. u\, und Ijeceichnet den Vokal als „ein 
wirkUehes d". Er gibt aber sugleich an^ dieses 6 fidfß mit dem tonlangen a und 
dem alten langen a zusammen. Lefstere aber werden nach ^ Hiß und 171 nur mit 
,,tlumpfem nach o klingenden Timbre" oder „mit einer JSeiinischnng ton o" gesprochen. 
Mit 6 schreibt Nerger ferner den Vokal, wcklter Iteule dem allen au eutspriclU, 
z. B. in TÖk Baueh; dieser wird nach seiner Angabe JTi) als „reiner ö-X»rt»t** 
f/i'^jirochni. Die Sache <tl--i<t wird in 'M''lh'i)hnrg cMenso liegen wie in Hannover, 
niimlUh dass nur der aus au entstandene lange Vokal als wirkliches o gesprochen 
wirdf dfufegen der aus SHerem A oder a enttioMdene ab t; von beiden unterstAeidet 
sieh der ans aUetn ö (s akd. uo) emoaeitsene D^hlhong oa. 
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Amn. 2. In Willi ngen {und nur dort) int ä xu ö ijeworden, also dö 
da, bö wo, grö grau ; Slöp*ii ttMafm; Sa* ol»tte, hdr Huutr n. a. w. — Ebenso 
Sit Art, görn Oartm; «iwdrn gesehworm, frlorn ««ribrm. 

«». 

n7//(/. » «s/ m jr'lr»! Falle Umlaut ths 1?, und »uH»r kann jedes ohne 
Eücksiclü auf seine Herkunft, in a- umlauten. Also 

1. nftqT näher, sha'p-km Schäfehm, »hipt Schläfer, J^tftelf 
liiind»bra-'d«r (- ;/ brild'u), hii*rk'n IlUrcJicn, fulja-r'Ji rolljährig, fi\\»'\'k'n kleine 
Tasse, manrlcn Demin. xu man J/oMrf, spä'u« s])iln. g kni tn ivcrtloser 
Kram. — älwT Schläger, »t&lT'n stiihlem, tr&n-'k'n 'IVüpfcken. — pwl% ji/. a.« 
piti, pla'n' j)L xu plitt. 

2. b»rd' ;>/. xu bürt, gn rJ n r Qärtner. 

3. hkfl Bohrer, förn Furchen xichcn. 

Amn. 3. Den in Ann}. 1 erwähnten Formen liÄrt« tmd 'hTirt stcJien die 
umgelauteteti Formen ha-rn hören, h»rt» (co. Juirte xur Seite. Statt des 
Infinitivs hkm erwarlei mau hairn {aus *baürfl, vgL unier ai, S. 64*), das 
sich in Usadn als hoira erhalten hat. 

Anm, 4. lieber B m dSr* T&r (ne&e» dAr Tor) vgl unter 6 {8. 59*). 

Jnm. 5. % in Mtl% SwSnno&d-h, Iwlmumt u. ä. {mbm twtr) erinnert 
an mundarUiehes vSiVf für nkvt oder 8Iiäp*r ßr Shaip*r. Vgl. unier »i {S. 6S*). 

Änm. Ct. Das alte lange a hat nebm noeli einr .weite Umlaut form, 
die sirh im Wahh fkischen xu drm Diphihfmrjr ai rntiricLrlt hat. z. II. sliaip'r 
Schüfer, naim- nähme. Wir kommen auf diesen Umlaut und sein VerJtüllnis 
UM & unter ai {8. 6^ zuriiek. 

e. 

Wahl, e .sfclil i)i (Irr Hcgcf da, wo (Ins Altsächsischr die DijiJilJionffe 
eo (io, ia) und ie oder das Mittelhoehdeulsciie den Diphthong ie hat. Im .Neur- 
hocluleutscfien entspricht meist langes i. 

Beiepiele: in drei (— alts, thrie, thria), kne Knie, b*dre9«ii he trügen, 
flpfj'n fliegen, le'j'n Wnjen. t<*n xiehni. g^'t^n giessen, g'net'^o rjniirüsen, slietMi 
schiessm, bed'n bieten, ied'ii sieden, best Biest, düp tief, def Dieb, lef /»ei, 
Btefkint Stiefkind, lewu ber Bit^r, der TVcr, d§r Dirne, Mädchen, ßr" 

ive/*, frern frieren, frlern verlieren, nem-'s niemand, den*n dienen. — Hierher 
gehören die Prälcrita fei /<«/ (i?« fal n), bei hk'U (hal'u), löp (laup"ü), blf'3 
blies (bli'if'n), iet Hess (lät»n), älep scldief (ship ii), het hieas (beivn), rep rief 
(ronp ü). Fem^ Tjehnw&rter wie bref Brief, papet Papier, plaf§^ Pläsier, 
ipeifl SpiegeL und die xahlreichen Vcrba auf -e'ru = ////^/. ieren, wie ÄBt»- 
mern, f'k f^rdcf udern» fif-ntem, flatem, hantern, kafnrnem, pasern, p'mrern» 
äpatsern, ^tnder'n. 

7. In einigen wenigen Worten erscheint e als Steigerung eines 
kwxen i vor t H- Dental, also in einer fkmktion, in welcher man sonst t 

oder i' fmdcf. Ks sind die Wörter bi'r (r aus rd) Hirt, wert Wirt und liör n 
Gehirn. Vt ri/h icht man hSlrt Herd und wärt wert, so scheint es, als werde i 
vor r ■+- Jkiilal xu e, und e vor r -f- Dental xu «■ Aber Wörter wie Är»n 
irden, wärt {3. .sg.) wird, twt1r n Zirirn würden diese Regel hinfällig machen. 
Man vird in e eine dialektische Nebenform ilrs ä (w//, oh. S. 44* Annf. (I) 
selten müssen, die in den angeführien Wörtern austiaJimsweise weitere Ver- 
breitung gefunden hat (elwa wie i e^t t in nhd. Kissen, Bimsstein, Päx 
u. ä,), — 27«^ das i in Sit* erste aus Htb»? vgl unter ei Amn. 14. 
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Anm. S. e haben auch sne Schurr >aid fön srhrn (pf. -fen). Das 
Verhum fen folgt im Präaem schon im MUtclniederdmiscimi der Flexion von 
ten xiclien. 

Anm. 9. In der PajwU^e fimM .tick an Stdh dieses 5, von vereinxeUen 
Ansriahmen abgesehen^), der Diphthong ei. Z. B. drei {1860 S. G), knei 
0'//./. 22), Flei'jeii (>M 4), verbeiden (/<SV7.9 S. 17), Beist S. ff), deip 

[ebd. 34), leiwer ^cZfJ. 28), scheiv (c6{i. 6],/, Beir {ebd, 46), Deir (cW. io) und 
Deier i^, reiir {M 12f), neiines Daorpesdeiner {dtd. 3). — 

feil {ebd. 10), heil [ehl 22), leip [ehd. 21), leit (c6f/. 20), heit (fW. I'/). reip 
(ebd. 2!)). — Breiv iV/^r/. Kr), Papeir (i.S"5.9 Ä 7), Plaseirreise {hSOO S. 22), 
Speigei {1850 S. Ü); ästemeirt [^1860 ü. 14), viseuteire (cM. 2), verdiffeodeirt 
12), flatteiren {(M, 19), boodtefren (e^.)) kapperaeiren 3), passeirt 
{rhj. 7.7\, perweirt {ebd. 4(1), spatzeiren {ebd. 2), studeirt (ebd. 21). — Ileire 
Jfirt [rhil. 26); eist' rrsfr. {ebd. 4), eist erat {ebd. 14); seihn sehen (rhd. 28). 
Abweichend ist nur der Vokal in d^ni Worte für Wirt behandcU (^Wierth 1850 
8. 6, Wirthsfrugge 1859 S. 2, Wierthahns Od. und 1860 8. 20—22). — 
Es geht darmis liervor, da^s in Külte .statt de.s e der Diphthonfß ei gesjrrochen 
wird. Wie tceit sich die diphthongische Aussprache etwa über Külte hinaus 
ersireekt, vermag ich uiclä anzugeben. Sic ist mir in denjenigen Teilen des 
waldeekisi^im Landes^ die ich besucht habe^ nidit begegnet, weder in der 
Adorfer noch in der Corbachcr oder der Rhodencr Mundart. This- ei dürfte 
sich afs-o auf einen kleinen Bezirk nahe der östUchen Gi'cu^ des Landes 
beschränken. 

Anm. 10. In Wiltingen (/dl ä für ü, x. B. gät-n giesscn, shSt'n sehiessen, 
bld*n bieten; Up lief, Slüp »ddief, m hiess, r&p rief U. 8. W, 

ei. 

In dem ei der Adorfer Mundart sind :\ wei verschiedene Laute xusammen- 
gefallen, die man in einigen 'Wi'ldrrkisc'hoi Orlni iinrli als ai und ei oder ah 
e und ei unterscheidet. Beide gehen meist auf den altgermanischen Diphthong 
ai xurüekj der im OoHsehm beioäkrt, im AUseu^sisdien xu 6 geworden ist. 
AuBSerdem steht ei xuweilep an Shdk ein&s älteren 5 (oder ie?), das teils auji 
kurxefn e gedehnt {x. B. hei er), teils d'/n-k Zusnmnmixiehung entstanden 
ist {z. B. teiue zehn), teils in anderen germanischen Dialekten xu diphlliongiscJicm 
le tßird (»» Ä weiy Wiege). 

1) Z. R twei xwei, eik«n eisten, teik«u Zeidien, bleik°u bleichen, eicj-u 
t^erdienen. heit heiss, hcit ii hrissen, ik weit i(h veiss. eit (pf. cid') Eid. -lieit 
{z. B. damheil) -heit, slieid-l» Schciicl, beid n warten, leiden leiten, ileisk Flci.scli, 
feip* Seife, heil heil, deil Teü, ein ein, bete Bein, beim heim, t» beim« 
XU Hause. — Wie der auf altes ai xurückgehende Diphthong der genannten 
Wörter wird das ci hchnndelf in hoi er, dei der, wei wer, fei sie; fei Vieh; 
weiq« Wiege {^mndd. wego, woige, wige). 

M die»m — und überhmipt in den mosten <— FSSen aidtt dem ei der 
nordwestlichen Mundart in der südlichen Mundart der Diphthong ai, in der 
nordöstliclien Mundart der lange {übrigens oft \nrigipflig, fast wie c'^ 
gesprochene) Vokal c zur Seite. Also in Usseln und Corbach twai zwei, 
taik u Ze ichen, baiu Bein, t* batm* m Bause, hai er, waig* Wiege k. e. w.; 
in Tiviste und Rhodm twS foioei, telc*n Zeichen, ben &in, t* bem* xu Harne, 
be er, wey Wiege. 

*) Insbesundtre in einigen mü „Innesdtiek^ beedehnHen Stüdeen im Jahi^. 
1860 S, lA, 32 und äl—43. 
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Das\t in dem ai dn- südlicfm/ MiDhhn l nidit das ur/fprihif/Ii' In ai 
erhalten ist, isomlern eine Jiinyere Abart des ei vorlicytf ergibt sich äaraius, 
dasa der Diffhihong oq oftwadb. ö) w dkiter Mundart tu m geworden isL 
Zwischen dem ei der nordwesÜiehrn und dm/ e der nordÖetlichen Mundart 
int die Enischrubnni srJnctrriycr. Da dem Adorfri' Diphthonge on i}i Wtnden 
da» aiisdieincnd ältere ö xur Seite steht, und e und ö der nurdösllichcn 
Mundart genau xnm Altsäefisisehen stiminm, so scheint ja xunäehst aUes f&r 
die Annahme xu sprechen, es sei in dem ö die altniederdcut.sehe tbrm erkalien, 
und ei rry/ nach trd (flieh ans ifiesinn c entstanden. Erwögt man aber, /) dass 
das iScitwankcn xwisc/icn e, ö und ei, ou aich Jieutc so z,iendivh iihcr das 
geaamntle CMnet des Niederdeutschen erstreckt, 2) dass wir nitM sieher sifid, 
ob die tSehr iß '.eichen e und o im Ileliand überalt reines laf^es e und o aus- 
drücken, .3) dass drn e {wenii/stcns IirKtinnnfrn Arten des e) und o des 
Mofuwensis im Cottonumus häufig die Diphlhontje ie und uo xur Seite stehen, 
4) dasa dem ndd. ei tm Akd. und Mhd. ein gleichlautendes ei entspricht 
{ausser vor Dentalen uwl w, wo dieses ei sieh weiter xu e entwickelt) : so n ird 
man, denke ich, die Möglichkeit offen hniten müssen, dfiss- die dipJdhongischc 
Ausspraclu^ mindestens eben so alt ist wie die monopiälumgische, und dass 
das ndd, ei, wie das ahd.-tnM. ei, unmilfdbar an das alte ai anknüpft und 
nicht Nofin i/dig durch ein e als Zwischenstufe hindurchgegangen ist. Wir 
werden auf die Frage nach dem Verluillnisse xwiscitcn ö und ei weiter unten 
{Anm. 16) zurückkommen, 

2) Anders steht es mü dem ei in einer beschränkten Zahl von Wörtern, 
X. II heil! f. Heide, lieid' m. Zigeuner, heiü' beide, weid' Weide (pascua), 
iM<j'^\veid- Kingeueide, rei^ I>eise, reif u reisen, geist Ueisl, teiik' rein. Ferner 
ei Ei; geiat gehst, geit geht {vu gSn), »teist stehst, Iteit steht (xu Stän); teln» 
10; feits" Sense. 

JJif'srs f»i wird in d' ii »ifish n u aldeckischen Mundarf' ii /rieht von dem 
vorigen untcrsciticden; man sprüht also x. B. in Vorbach, Derndorf, WiUingen 
haid« Heide, baid* beide, Tafts* Seme. Wold aber uftterseheidct man die beiden 

Laute in i'sscln {südi. Mundart) .wwie in Twiste und Midhnusen {lumlöstl. 

Mundaii), no die ]\'/"nirr heid", beiiV. (Vits ?^ s. w. ebenfalls >>i'> ei {nicht 
mit ai udo' c, wie aiii , twai in l/ssclu oder tju , twc n/ Twiste) gespro'-l/ni werden. 

Anm. II. Im Einxelncn bestehen auch sonst noch örtliclie Verschieden- 
keiten, Zunächst hat die Adtn-fer Mundart an Stelle des ei der erMen Gattung 
mehrfach das ai dvr südlichen Mundart, x. Ii. rai lieh, klai Klee, älai stumpf, 
na? iirin, mai mehr, swait Schweiss, swaifn sfJnrifwu, lait leid, klait hlnd, 
iiiaid-u kleiilcn, fraid"! nt. Heitel, Vrehslange {mndd. wred'l) swaid- 1 /. grosse 
Rocktasche {mndd. sweideler, swSdelcr), maist meist, graip' Mistgabel, laiwric* 
Jjerche, faihu fehlen, fail r Fehler, tain Zeh, swaiu Sauhirl [ahd. swein, engl. 
swaiu), alaiu" allein, laiu u leihen, slai»' S'hlchc, laiurn Lehm. — iMs I'rfi 
Iicissl in Usseln regelrecht rai, in Derndorf aber {wo man dieselbe Form, 
envartel) r6, in Mülhausen (wo nmn re ertmrtet) rai. Dasselbe unregelmässige 
e, wie in re, flnilet sich in Ikendorf und ('orlxu-h in dem Zahlwortc tei^ 10 
und i)i dt'H Fur/itrn stcst stehst, stet sf^hf {dagegen i in gist gehst, slist sehlägst). 
— Schnee liet,siit in Usseln und W Uli u gen sue, mit ilcrscibcn Abweichung von 



') Die im mndd. llundwürlcrl/ucJi ojfcu ydasacnc Frage, üb Wiedel mit tun- 
hinijem oder vut urspr. diphthongischem « anzusetzen sei, darf auf Grund der 
hcuti;jiii Mund((rten wie des hochd. Beitel su Gunsten der letstereu AUemative 

ent4vhu:den werden. 
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den üht ifjen Mmidatten {x. B. in Adorf kati) ivie in »Uö ScUuli und kö Kii/i 
(«» Adarf shou, kon; dem Adorfer o« enUpridU in Usseln md WiUitiffm 
wnst au). Usseln und WiUinyen gdten in (Uesen Wörtern (msnakmsweise 

mü der nordöstlichen Mundart xusnmmen. 

Arrv}. 12. Es hnndfU si('h hri drn hn'dni ftnUunqrn des ei um einen 
UtUerschied, der sidi nicJU auf den wald. Dialekt bcsckränki, sondern mehr 
oder weniger deutU^ auf dem Qdneie de» Mederdeutec^en überhaupt hervor- 
tritt. So entspricM im nihdlichen Hannover dem ei der eisten Gattung der 
ißeichc DijJdJioyffj, x. B. in twei, eik», teika, ein, bein, dei, fei, wid so durrh- 
weg, auaser in lep ikifc, we'jt WiegCf nö nein, mer wi«/w, swet Schweins, 
Bweto s^wUxen, brek breit, lek tekt, kUt Kletd, kledn kleiden, tön Zehe, 
Icnn leihen, alcn allein, lern Lehm (sowie ekl pj/cel, speql Spietjd, re'x Reihe). 
Dem ei der xurifni fhdiiiiuj daijrfjni enf.-pri'f/f im nördl. Hannover der 
IH^ihllwny ai; hai't Heide, ^' l»aidv die Heiden, liaidiilaim grosser Ldrm, bai't 
beide, w«i*t Weide, iB*wai't Binffeweide, rai's Eeise, gaist Oeiat, rain rein, ai 
Ei, gaist gehst, staist stehst, tain 10, (smvie raai Mai, kaifr Kaiser, liaistr 
Elster; kophaistr kopfüber, maistr Jf rister, slaist schU'^s'f. rai'r Reiher, inai'r 
{Eigenname) ; und Wörter wie krai Krähe, fai'n mai'n miüien, wai'ü 

«v/i«»). AC»r m laidn ^Ven, mabt m^iv^ «ntl les«! «SWe m< die Verteilunff 
der Laute eine andre. — Ueber den meklenburgi^ehcn Diulekt bemerkt Xcrf;n\ 
Gramm. S. 1.^8: ,,ln den Wörtern heil saJus. hcilant .mlvafar, geiat animus, 
weiil jxiscuum, scheid fhieji agri, beid ambo, reii Her, leia purus, der Bildungs- 
siUte -heit, -cheit loird dm t\ dem möglielten 6 fast überaU vorgezogen.'' — 
Damit halte tnan Lühben's Angaben (Mndd. Gravnn. S. .'l') über mittclndd. 
ei und e zusammen: „ei ßndet sich meist xu e verdi'-hiet; nur in einigen 
Wörtern findet e^ sich ausschliesslich oder doch nur in äusserst seltenem 
Wechsel mit e, ;;. D. rein (dagegen wohl nnrene), keiser, sei (Mahträber), leie 
(Schiefer), reie (Tanx), hehle, heidenc, weide, reise, leiden, beiden (wofien), 
iugeweide, meier, arbeit {nebst den Ableitungen), geil, geile, geisseleu." 

Für die Soester Mundart stellt Holthausen a. a. O. § 71 und 72 die 
Regel auf, westgerm. ai werde, wenn un inngelautet, xu ö5 (naeh unsrer 
Schreibung oi), tvenn durch fol(jrn<Jrs i odn- j iinojrlaulcf. -mi n«^ ('/. 7. iü\, 
X, B, ö^n mn, aber raSus rein. Darnach würde das ei der xweitcn Galtung, 
eoweit es auf aUee ai xuriicfcgcht, im Niederdmiaelien überhaupt aufi-Üntlatd 
beruhen. Mir seheint ntit dieser Regel das Richtige getroffen xu sein, irrnig- 
stens wird man xufjchrn rnnssen, dass sich ihr die meisten Beispiclr nlme 
weüeres fügen, und dass bei den übrigen die Scltwierigkeiten wol nicht un- 
überwindliäl sind. Freilirk teeieht ^ Weatßlisehe in der Verteilung der 
beiden Diphthonge tnehrfarh sowohl vom WaldcckijicJien wie vom Nord- 
sächsisrhen ah. Z. D. in il> n Formen für nhd. stehst, steht hat dir Snrsfer 
Mundart den Diphthong, welcher dem ei in ein, ei^ n u. s. cntspricitt, 
während diese Formen in Usseln ateist, steit lauten, und entsprechend im 
nördl. Hannover staist, skait. Umgekehrt hat die Soester Mundart in den 
Wörtern für nhd. klein, meinen. Bleiche, Weizen, Scheitel den JUphfhnng. 
welcher dem ei in rein, Heide u, ühnL entspricht. Im nördl. Hannover 
dagegen spricht man klein (x. B, in kleiagelt; gewöhnHieh heisst Mein tat"), 
meinn, bldk, weitn, ieitl; und in Usseln», B, blaik Weich, laid'l SelmteL 

Anm. 13. Dem ai der ersten Beihe gehörte früher auch der Singular 
des Präfrrilnms der sog. \-Rrihr an. fdso in Verben wie b4t'U beissen. In 
Usseln und Willingen sagt man noch bait biss, graip gri^, rait riss, sliaiu 
sekien; ausserhaU) des Lpplandes aber ist hier meist {une im Boehd.) der 
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Vokal des Plurals in den SingtUar eitigedrungen, m dass diene Formen x. B. 
i» Adorf Mt, grlp, rtt, i)\1n lauten. 

Amn. 14. Vor folgendem r wird ei durch ä vcrlrdeu in Ehre 
(aber in Rhoden air), här lleir, li\r Lehre, lärr Lehrer {nebst kftr*n kekrmj 
falls (fies Iticrhrr (jrJ/ürO : (liorh e in e ('ii/s *er) ehe, eher und est* (ins 
Hr&V) cr.ste. Wahrscheinlich gehört ä xu dem ei der ersten Reihe, e zu dem 
ei der xweiim Beihe.^) — Auffällig ist neben dem * das ai in bair* wefes/ 
wats bair Ä'6er (iv/l. ber u, bwrtuhi, e«///. boarj im'/ in inai 7//f/<r. /^er 
Unierschied wird damit xusammenh'fngrn . dass in der nonlwesll. Mundart 
das ei der ersten Reiite sicit in ei und ai si)aUct: mai stimmt xu maiat. — 
fffuj Sw«]i eur»^ 9ttuj wcl aus dem Hoem. entlehnt. 

Anm. 15. ei ist mehrfach xu e verkürxt, s. ob. S. 36*. 

ou. 

Wedd. ou entspricht aUsäcJislschem und gotisdicm ö (= ahd. uo, »i/i^. ü), 
X, R kon £fiA, Shou Sehuh, boak b*iwott4j*a chnmäcktig werdm, plotth 

Pßugf fout /W.v, blout hout //?//, mout Mut, broud r Bruder, moiis 

(temiise, bes. Kohl, roup'ii rufen, Stoul Stuhl, doun hoim Huhn, bloum^ 

Blume i ferner fou «o. — Wie got. ö das o lu Lehnwörtern wie kroun* 
i&on0, ronf- iftw«, Slionl* Sdwie, lijoal* Ttoto' a/te Jungfer) behanddi. 

Der Diphthong ou ist auf die fwrdwestlichc Mundart beschränkt. In 
der nordöstlichen Mundart spricht man langes o (bök, föt, fö k. s. h\) ; in 
der südlichen Mundart Ist der Diphihoug ou au geworden (bauk, faut, fau 
u. s. w^. Nwr die Wörter kö Kuh und shö S(^vuh haben auch in Usseln, 
WiUitigen, Bsrmlorf {und wol Oberhaid m der sHtdUchm Mundari) den 
Vokal ö. 

Anm. 16. Die Verteilung der drei Laute ou, ö, au ist, wie man sieht, 
in den wa4deckiscJien Mundarten ganz analog der, wekiie bei ei, e, ai lierrschl. 
Wo mm ei s^aruM, spruM man auch on, tmä ebenso gehen ai und an 

xusammcn, sowie e und ö. Wie wir oben {S. 5i*) das ai für eine verhältnis- 
mäs.fig junge T^mgeJitaltung des ei erklärten, so nehmen wir auch hier an, 
dass in der Aussjrra^he au eine jüngere Entwickelung der Lautverbindung 
oa vorliegt. Dass das on seinerseits in letzter Linie auf langes o xurückgcht, 
ist nicht xu hexwcifrfn. Fra>jli^l/ über ist niii\ ob <his ö der liho'knrr Mundart 
als tinveränderte Foiiselxung des gemeingcrmunischen ö geilen darf, und ob 
das anschcinetid mit dem gotisclten ö idcnflsrhe o der altsäefisischen Schrift 
wirkH^ noch reines ö war. M dem o dar altsädisisctten Schnft fallen — 
von dem kurzen o aixjcsclirn - - "zwei Lanfc ^.usammen, die in den meisten 
ndd. Mundarten noch heule unterschieden werden, und ohne Zweifel aucli in 
aUsaehsisdter Zeit verscftieden aujigcsprochm vmrdm, nämlich altes an und 
altes 5. Nur tttner dlieser beiden Vokale kann also im Altsächsiseheti reines 
ö gerrrscn sein, und rwar spricht — v:ir sielt, unten bei drr Bchni>dJ>i n'i •h-'s 
Di])hthongs au \cigen wird — alles dafür, dass es das aus altem au entstandene 
$ uw. Dem aUsäehs. ö = gcnnan. 5 toird man deitngmtHss die AusspratM 
xust^reiben müssen, welcfie es Jieutxutagc in dm meisten ndd. Mundarten hat, 
nämlicli die des ihj>h(liongs ou. öifd wart dies xu, so iiri/t es am nnehsfen, 
unter den drei Lauten ou, ö, au dem erstercn den AUcrsvoirang x>uxucrkcnnen 



') Im Nordsächsischen werden die beiden ci vor r meines Wissens nicht 
unterscMeden. Im nördl. Hannover z. ß. lauten die obigen Worte: e'r, ber {mü 
kurtem e, mH aus d. Moe^d.), le'r, Icrr, e'r, erst. Ebenso mer mehr. 
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Uf}d mixunehmen. dasff die ö, ivelche mch in der Rhodener Mundart an SieUe 
von altem ö finden, erst äurck ou hindurch wieder xu ö geworden simL Findet 
sieh doch auch w nordsäehsisehen 3htndarfm vielfacJi, als örtHehe Eif/eniieU, 
ein scheinbar alles ö, lüeleJies aber doch nicht uralt sein kann, sondern xunächsi 
auf Ott beruhen 7nuss, iveü die im Nordsäehsisclmi nndcrstrn übliche Scheidung 
zwisclien ou aus altem ö und ö aus altem an offenhar mcht neueren Datums, 
sondern von aUer Zeit her bewahrt ist. — Man kann nun freilich einwenden, 
dass an das Waldcckisch- Westfälische hiei' nicht dersrlfir Massstab gelegt xu 
werden braucht , icie an das Nordsächsischc. Dcnjt im Wald. -Westfälischen 
liegt Ja der germanische DipWmig au heute nicht als ö soudcrn als au vor, 
wid wenn wir ann^men ^hfen, dass dieses au sich t?on Altera her erhalten 
hat [siehe dnrähcr nnlcr au), so fäUt die Xöli;/uii!/ fort, den Uebergang des 
ö in o\x im Waldcckisch- Westfälischen für ebenso alt xu halten, une im Nordr 
sächsischen. Trotxdem möchte ich daran festhalten, das ö auch hier als 
spätere Verentjiing des Diphthongs ou xu ei'klären. Denn tatsächlich stimmt 
ja heute das wald.-ireslf'iL ou {oder das daraus entstandene au) xn dem ttord- 
säcltsisclten ou. Da die beiden Dialcktgcbiete sich berühren, so unrd man die 
Diphthongisierung des alten ö zu ou als eine — sei es vom Norden oder 
vom Süden ausgehende — xusammenhängend verlaufende und also im wcsent- 
lirhm derselben Zeit angehörende Lautneucrunfj ansehen dürfen. Diese Auf- 
fassung gewältrt x^ttgle^t den Vorteil einer cinJieillicJien Erklärung der beiden, 
offenhar paroUelm Beihm ei, e, ai und ou, ö, an. Ausxftgehen ist in beiden 
Fällen von. den Lanini ilrr Adorfer Mundart, cdso von ei mid ou. Durch 
Senkung dn' Zunge bei der Aussprache des xwciten Bestandteils der beiden 
Diphthonge entstehen daraus die Lautverbindungen e" und o", die dann weiter 
zu langem e und langem o xuaammengcxogen werden. Anehvraeits enlwit^ln 
sieh ei und ou xu ai und au, indem im ersteren Falle die PaltUaUsierung, 
im zweiten Falle die Jiundung des er.<itcn Bestandteils aufgegeben wird, oder 
— anders ausgedrückt — indem in beiden Füllen de)' erste Bestandteil des 
D^pkßumga eich der Normedsklkmg der S^nvuhorgane nähert. 

Anm, 17, M WiUingen wird für »v ein e" gesprochen, d. h. kurxee e 
mit naehUis^endem «a» ». R he*"ii I^thn. Vgl o&* & 

Amn. IS. Vor folgendem r icird ou auch in der Adorfer Mtnidnri. xu 
ö, irährcnd in anderen Gegenden der Diphthong ou bleiU, Näheres itier- 
über unter ö {S. 58*). 

Antn, 19* Der Diplülumg oa ka^m xu o vcrkürxi werden, e. ob. S. 3^. 

ofl. 

Der Umlaut des ou lautet in der nordwestlivhen Mundart oü, B. 
frott, früh, bofik« Buche, boük»r Biichcr, foük'n suchen, ploiuj'u pflügen, fottt« 
Füsse, (onf süss, raoüd" müde, broüd'r" Brüder, kofil kiUU, wofil'a wühlen, 
woüst« wüst, doüst, doüt, 2. und .ü. si//;;. \ n doun thun, groüu" grün, hoüu'k-u 
Hühnchen, ottwii necken, üben (mtuid. oveo, d. i. Sven Oben, ehren, foppen 
—^alte. öbean festlich hegchen, nhd. flben). — 4Jofil<k*B VeiU^i, Slioiil'r SwiUer. 

Von diesem oti tni/rrscheidet sich nur unwesentlich, nüinlieh durch 
Mantjel der Lippcnrumlung beim xwetten Bestandfeile, der Diphthong oi der 
südlichen Mundart, x>. B. loik'a, foit^ Die Aussprache des oi deckt sich mit 
der üUk^t/en Aus^raeke des nhd. eu, oder liu, in heute, Hftuser. In WiUingen 
findet sieh eine abweichende Aussprache, nämlich {d. h. ein offener 
Diphthong, dessen erster Bestandfeil ximschen ä und ö liegt, also seiner 
Qualität fioclt dem oi in lutT'a, slia-l'km u. ä. entspr 'uilU), ». B. fSsüt« Füsse, m&tt Mühe. 
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Die nordöstlirJtc Munflart hat bm^fs; ifesvhlossenes ö {als Umlaut des 
langen geschl. o, welches hier dem A'lui fn- ou xur Seile steht), x. B. fSk'o, fSt". 

Ämn. 20. Vor r slelU auch in der midwestl, Mundi l 5 {wie für ou 
in dieser SleUung 5 eitUriti). 

Ämn. 21, Ucber Verküt uiug des oU xu ö s. ob. S. 3U*. 

ö. 

/» d&' Adorfer Mundart vertritt lutiyes u xiitiärhsi den JJijdithong ou 
vor unmittelbar folgendem r. Z. R »fört geführt {xu furn), för Fuhren bör» 
J5r«/<', ni ör J/oor (= a^. lD1lor)| »^rt fforukri (vm rBrn), snör Schnur. Hierher 
gehört im Waldeekischen, wie in anderen fid'l. Dialekten^), auch das Wort 
rör 'liohr', abw&icJieful von got. raus und aiuL rör. i^Bei regelrechter Laut- 
Vertretung wäre wM rör im BotM, «SvhT*, oder hodid. Bohr im Widd. 
»ranr"; vgl. hochd. Ohr = imld. aar). 

Tu anderen Fällen geht das ö »yw r auf knrrrs o orfer u xurürk: bör- 
laiw» Emporhühne {vgl. mndd. bor /ioc/*); smörn schmoren {Lehnwort 'fj, äpör 
i^ir («mid «por «.), ik w6r 1) «cA wurde, 2) ich %var*); wört IFbr*. TFijs- 
//a//j Ii irr vor r w«rf r -{- T'o/:«/ rfas o (orfrr u) nicht xu ^ getcoi-^fo^ i.-^l (iHc 
in dar Tor n. ähnl.), und vor r +• t nicht zu u» {wie in ku-rt), wüssle ich 
nicht xu sagen. 

Wo .ticA ö vor andren Laufen ofo r fvadet, wird EnÜelinung anzunehmen 
s't'iii {ahi/csrhcn etwa vroi der f/iffrjrkUnii 5ha\ r. II kowr JÖnber, lös Los, 
löf'ü /üsc«, raö<j4-n hciritgcn, ubalit Beachtung, iölö 5o/o. 

1*^^ //i der Papollere steht an Stelle dieses ö der Diphthong ou.') 
Z. i^. iuuel'ouhrt eingefahren {JSGO S. 27), aunefoubrt angeführt {ISüO S. 18), 
aiiii«roiirt angerührt {1860 S, Iff), Bonhr Rohr {ebd. 15), woor wurde {ebd. 6), 

blättere wouren besser geworden (IS'>9 S. !)), wour war {ebd. 7), wourst warst 
{isiiii S. :i7), wouren tvarcn (/S'.ö.V S. 7), Wourd Wwt {ISOO S. 14), Aat- 
wourd Antwort (ebd. 82). Dieses ou geht dem in Anm. 0 erwÜhMten ei 
panUlel, und findet sich, une dieses, irahrschcinlich nur nahe der Oetgrenxe 
des rruldi rkisclini, Gebietes. — In der CorlKicher Mundnrt slrl/l ö xnnärhst 
in denselben Fallen wie in der Adorfer Mundart, ausserdem aber aucJi im 
Auslaute in IVorten wie kö Kuh, sliö S<^uh, vgl. ob. S. 56*. Di» Shodener 
Mundart hcd 5 sowohl für ou wie ßr b der Adorfer Mundart. 

n 
O. 

8 di4;nt in der Adorfer Mundart als IJinktut des ö, und läuft d/rsem 
seiner Herkunß nach durchaus parallel. Es rrsrt\t \iiniir!/s( dm f>iplilhn//rj 
Ott (d. h. den J'mlaul des altgerm. ö) in der Stellung vor r; foru /) fuhren, 
2) faiiren*), rZru. rühren, suörn schnüren. Diesen Wörtern sMesst sich 
i^r Eö^e an, dessen Vcked mdA s/u, eM. rdrra, nikd. neie siimmiy) 



') Is'ordsächs. rour Eolir, mit dem DipWionge, der sonst gotischem ö und 
ahd. uo entspricht, v^rend gciisehem au im Nerde&eha. langes o swr Seite steht. 

■-) Im Upplande heisst 'ich tcar' noch ilc was. Dir Plural 'wir waren' sollte 
lauten -wt w&rn"; für diese Form ist dann w 1 wörn *wir wurden' eingetreten, 
und »cmtewbeA auch der Singidar ik was durch ik wör 'ich teurde^ ersetzt. 

^) Langes o nur ganz vrrcinccU in Stücken, die nickt vom Herausgeber des 
likUtes herrühren, z. B. worcu JöOO S. 43. 

*) Beide Vcrba sind im Waldeckischen nahesu zusammengefaüent äAnIteJk 
1010 in ik wör nhl. 'ich war' und 'ich wurde' zusammengeflossen sind. 

Nordsächs. rüü'r weist, wie wald. rUr°, auf urspr. '''rörja {nicht *raurja). 
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Axs kurxcm ö oder ii isf 5 unter dem Einflüsse des folf/rndm r eni- 
stanäen in Fiülen wie boru lieben, dor Tür {neben dÄr Tm), hör Hürde, krtr- 
här* WahUttrr, in5rahfln*h Mokrenhoni<j, Sporm spüren, ik ifSr iblt irürtfe, 
2) ich teure, worfk-n Wörtchen. f/nkiar ist mir die Herkunß des B in jlJf»» 
sfhreien. Itörn stören ist wol ab Lrliuiroii <n(s dem IIorM. anxusehcn, 
obwohl man das Wort iwr Aot mit a(/s. styrian {engl, to stir) m'einigen 
kannte. Einen Grund dafür xu ßnäett, weshalb in Wörtern wie dSr, fa8r« der 
Vi^eal o sichtf imd nicht n? oder 0, ist mir nicht ^/' hoiijen. 

In den ivenigen Fnllcu, f» vor anderen Ijutlen als t steht (». B» 
low, möf") hamlelt es sich um Lchi/vorte, 

Anm. 23. Der Dicdekt, in wclcJtem die 'rajjoilerc geschrieben ist, d. h. 
der DiaklU von Külte, hat an ^eUe des S einen Dwktkong, der wie nM en 
lautet.') ZL B. Deare {IStiO S. 3), Eingerimn {ebd, 3), KttkkendAure {1859 

S. 5), «iieuren {ISOO S. ff), wenr iväre {cM. )), weuren wären {r}>d. 0), joireu 
{d)d. 11), Es gilt hinsichUich dieses DiplUhongs dasselbe, was vorhin {Anm. 9 
u. 22) über «i und ou in der Papollere neben ffememwald&skiaeheni § und 5 
bemerkt wurde. — In der Corbacher Mundart entspricht dem Adorfer o meiM 
ebenfalls o, jedoch oi in joirn (mit demselben Vokal wie in hoir^ii r/cffcn h^rn 
der übrigen Mundarten). In der lUiodcmr Mundart gilt G sowohl für S wie 
für Ott der nordwesiHehen Mundart. 

an. 

OemeinwakL an steM aUgermanisehem an (— aUsäehs. und miitelndd. ö) 

XUr Seile. Im Ilocfuleulsi hm enfsjiricht ö vor Ii (cli) und Di iilalen, sonst au. 
Z. B. fl.ui Floh, frau froh, l>au finrfi, auk auch, rauk ilaueft, :ui(^> Atige, davili 
taugt, braut Brot, daut (Jlektiert dand") to^, raut {flektiert raud") roi, blaut 
6f<w«, grant 4;rros«, iltant (ScAoo««, itaat*n stossen, laas lo«, aiut«r*ii Ostern, 
traust Trost, aur- Ö/<r, kaup Kauf, lanp'n laufen, dauf /a«ft, lauf />a!<6, shauf 

,s7ro/t {mndd. schöf), Stauw r li staubig, bann« Bohne, laau X.o/ti>, baam 
Baum, draum Traum, taum Zaum. 

Auf lateimschem an beruht an LeJ^nw^(0m kanl Äb^A klanst*r 
Kloster. Der Vokal dieser Wörter fällt {int Unterschiedr roni IL u hdn tischen) 
nicht xusammen mit dem auf lat. o lurückgehendrn Vohtlc in krouu" Krone, 
rouf* Iio.^e u. ä.; ivcnigstcns nicht in der Adorfer Mundtul, 

Eigenartig, nämlidi aus an mtaianden, isf das an in dem Worte gans 
Gans. {Vgl. darüber unfrn.) 

Im Westfälischen entspricht diesem au dtrufalls ein Dijjhthong, und 
xtoar um Münster und überhaupt im nordösll. Westfalen an, andersuH» Sn 
oder ou. Aurlt im Mittel- und Süddeut,schen sind ou und au nicht selten. 
{Vgl. It. Jfllhii/fiaus Khilrilung d. ndd. Mundmirn S. -i f., Ileinxerlin;} 
D. iSieycrliitidci' Mundart iS. 30, und besonders Wrcd^ im An:v. f. cU. All. iLf, 
1893, S, 347-^340 und 23, 1897, S. 207 ff.) 

Man nimmt allgemein an, das westfälische au {um unter die.-icr Bcxeich' 
nung die rcr$rfiirdme)t Färhirnrjcn des Diphthongs in dru irestfäf. Minidurffii 
xusammen Ulfassen) knüpfe nicht direkt ati das altgcrman. au an, sondern 
sei durch sekundäre Diphthongierung aus ö entsianden. 

Diese Ansicht gründet .nch in erster Linie auf den Umstand, dass (/'/>• 
Alisächsischc an SteUe des DipiUitongs an langes o koL Dieser Umstand 



8 m( nur ausnakmsweise in Stütdten stehen gebUeben, die nieM vom Her- 
aiisjchcr herrühren, s. B. Dübre tS&i 8, 14 in einem mit „Innesdneket" beseieh- 
iieten Gedidtte^ 
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v'firr nur dann beweukräftiff, wenn das West fit lisriir wirklich in gerader 
Linie vom AUsäcfisUtchm absiammte. AUerdings jp/leat utan atwh heute nocJi 
die sämmtU^m mederdmltehm DiahkU au» dem Mom des Helianäs her- 
xuküen. Aber dieses Vey fahrett dürfte sieh me!tr und mehr als untunlich 
herausstelle Ii, Tfilsiithl/ch ^rigen ja schon unsere niiitd.^chriften des Heliand 
eine lieüic dialektischer Vcr{>rh irdenheiten {x. B. u" neben ö, ie ticben e). Diese 
Ven^iedenheitm aber erscli(iji/rn gewies nieht die Summe der Dialektunter- 
schiede, wr ' ' iir Zeit des Ikiiand xu isrhcn den rerschiedenen niederdeutschen 
Mundarten bcsfütiden. Die JJfindschn'flrti dfs Ihlnind lehren uns über den 
Lautstatul der niederde utsclien Dialekte im 'J. Jahrh. etwa so viel, wie uns 
die nanäsehrißen des Nihelungemdiede» über dm Lautsiand der hodidmls^ien 
und tn itteldeutschen Muitdditen am Ausgange des 12. Jahrh. lehren. Die 
Eigentümlichkeiten drs Westfälischen treten im Ifeliand etwa so weit hercor, 
wie die Eigentümluhkeiten sagen wir des Ilfs.sischen oilcr der waldeckischen 
Edermundarien im Nibehmgefdiede. Und so wenig wie an den Heliand lässt 
sHi das Wrslfäfische unmittelbar an eines der .sonstigen nlt.sächsisf firn Sjn-aeh' 
äenkmiiler anknüpfen, auch nicht i. Ii. an die Freckenhorster Heberolle.^) 

Wir werden also die Hoffnung aufgeben müssen, aus den altsäch.sischen 
DenkmiUem sicheren Aufschktss über die Vorgeschichte des westfalisclien au 
XU gewinnen. Jldersnrhni wir nun, 06 mcib ^Uese Frage auf Grund der 
imitigen Mundarten beantworten lässt. 

An Sielte des aa und seines rmlautes ai finden sich mehrfadi die 
kurxen Vokale 0 und ö, und zwar an Stdkn, u o ilic niederdeutseken Dialekte 
überhaupt xur Verkürxinig alter Difdithonge oder lanff'r Vnhalc urigcn, x. B. 
wald. koft' kaufte, conj. küft% j/tc. 'koft kaip'u; gloft« glaubte, c<>uj. glöit«, 
ptc. 'gloft XU glaiinrii; hM» JBöhe, h'öit höher xu hau; gröt°r grössei-, gröt^Bt« 
grösstc, XU graut. {Vgl. ob. ,i< US. .75*.)') Hier .scheinen die kurxen 0 Uttä 
ö darauf hitr.uircisrn, dass das Waldeckisclie an SfeUe der I)ijdifhonge au 
Uful ai einst, wie das Aordsüchsische, die langen Vokale ö und ö ha4te. Aber 
es xheint eben auch nur so. Man erwäge xnnächst, dass 0 und 0 zugleich 
als Verkürxungen des Diphthongs OH und seines Umlautes oü gelten, x. B. 
M\t' suchte XU roük'ii, g-noJi genug = nordsärhs. g'nouli, bot hütet %u hoüil'ii. 
Es wäre also für ou und oü dieselbe Vorstufe atnuncJtmcn, tvie für au und 
ai. . Da dies offenbar unx'ulass^ ist, so folgt, dass die Verldirzung xu 0 und 
ö nicht xt/ dem Schlüsse berechtigt, an Stelle des au und ai habe früher ö 
und 5 gestanden. Nur das eine wird man behaupten dürfen, daf<s die Ver- 
kürxung xti ö xu einer Zeit erfolgt sein muss, als der llmlaui ai noch nicht 
seim hridige Form hatte, da man als Künse xu ai vielmehr ä oder e cnvarten 
dürfte. Besser stimmt xu dem ö das oi der südh'chrn {Corbacher) Mundart; 
am beulen wol ein als gemeinsame Vorstufe des ai und oi vorausxusetxciules 
aü oder ott. Ztiodtetis vergleiche nuzn die muiiocJuieutsclie Verkürzung des 
Diphthongs ei xu e in Fallen tvie elf aus eilf — ahd, einlif oder Drittel und 
Viertel aus Drit-teii und Vier-teil. 

Gegen das Alter der Diphthonge au und ai .'Scheint ferner das Wort gaus 
*Oans', jd. gaif« xu sprechen, dessen DipkUtong {nordsächs. gom, pl. göü's) 
anseheinetid durch die Mitte ! ö {unigd. 8) auf vs. zurückgeht. Aber auch 
hier ist der erste AugefMsliein trügeriaeli. Ein aus an etUsiandenes ö kömite 



Nähci bttjründet sind die hier ausgcsprochtucn Anaichten in dan Exkurse 
am Schlüsse dieses raragraphen. 

') Im iiurdl. Hannover entfprichl kurzer Vohd in köft gekauftf tUter langer 
Vokal in glO It geglaubt, höyn- huhcr, grötn* grösser, grötst« grösate. 



Digiti^cü by Google 



61» 



in ecJä lüaldeckisch^n oder nrsifälisrhen Wörtfrn m/r wir nlffs ö hfihandelt 
sein, d, h. es 7nmsie im Waläeckischen {in der Adorfer Mündt tri) ou lauten. 
Dmn das vor folgendem » aus m enistandem ö heU sonst überall im 
Niederdeutschen — soivie im Angelmehsischen — dieselbe. Qestali ivie 
alfrs ö (also t. B. wie der Fokal in dem Worte für 'Huhn' oder 'Fus<;'). Die 
UnreyelmÜ6iiii/keH der waldeckisch-wcstfülisclmi Form tritt mch deuüieher 
hervor, wenn wir das Wort für 'Banse' vergleichen, dessen an mit dem in 
*Gans' gleich hchaudiif sein sidlfc. 

Afifjclmch-s. föt Fuss, pl. fet; gös Gans, pl. ges; böa-ig KuhstaU, engl, 
{dial.} boose 'a stall for a horse or cow ; the Upper jmrt of the stall, ivhere 
fodder is placed'.*) 

Ditmarsiscli föt Fuss, g9s Qans, b5a KuhstaU (vgL MüUenhoff, Glossar 
jc. Qtiickborn s. Bos). 

Nordsädis. {ausser in Ditmarschen) fout (föt) Fuss, pl. föüt (fBt) ; gona 
(gös) Gans, pl. göü'a (g5'i); liaiir<n Sciwune, Laf/eiraum für Getreide. 

Wald. (Adorf) fönt Fnss, pl. foüt- ; gaus Gans, pl. gaif« ; banf« Gefreide- 
haufen. — Westfal. {Markf ruadt Woeste's Würterb.) faut Fuss, pl. fait*/ gös 
Oans, pl. g&se'); bftiir* Haufe. 

Nur im Angelsächsischen und Ditmarsischen herrscM Konsriptem. Im 
Nordf^whmsehpn bhihf die vf rsrhiedenr Behandlung des an vor s in baiir-n und 
gous unklar, aber der Vokal des letzteren Wortes ersclteitU wenigstens in der 
Form, welche altes 5 regelrecht annimmt. Im Waldeckisch - WeetfäHsclten 
xunädut derselbe umrkh'irie Unterschied wie im Nordsächsischen; dazu die 
weitere Unregelmässigkeit, dass der Vokal des Wortes für Gans nieht die 
Form des aüen ö, sofidern die des alten an teilt. Man kann einstweilen nur 
sagen, dass dar VokaUsmus des Wortes fvr Ocms^ nodt sdw dt/r Attfheütmg 
bodarf und vorläufig auf die Entwiekelung des Diphthongs au kein Licht wirft. — 

VirUeirhf kommen ?r?> nnsrem Ziele näher, wenn wir die Geschichte 
des Diphthongs au im Zusammenhange mit der des alten langen o bäraclUen. 

Wenn in den Bss. des Hetiand dem got. 5 wie dem got. Diphikong an 
gleichmässig langes o ent.yn-irhf, so kann dieses ö nichf in beiden Fällen 
dieselbe Atissprache geliabt Itaben, da die beiden Laute mch heute sorvohl im 
NardsäcJisiscJien wie im Westfälischen unierschicden werden. Auch die 
Annahme, das aus an entstandene ö habe offenen Klang" gehabt {GalUe, 
Alfs. Or. hilfl nicht aus der Vfrle'/r>iJtf'iL Diese Annahme häll sieh 

rein äusserlwh an den I mstand, dass gelegentlich, wie in der Frerkenh. 
Ueberolle, das aus au entstandene ö mit a bezeichnet wird. Sie verträgt sich 
aber nicht mit den heutigen Mundarien. Im Nordsäclisischen ist das ans au 
etüstandene ö heute ein rjes'-hh^.^sener Vokal, irie das ror Dentalen uml 
h {z. B. Lohn, Jtolä) im Uuchdeutsclien ihm entsprecltende ö. An Stelie 
dieses gescIUoasenen o dem AUsaehsisehm ein offenes o mxust^mben ist um 
so ufm^er zulässig, ais die Sekreämtm mit a von der F^redeenhorsier ffdteroUe 



') Vgl. Wright, Engl. Dialeet-Bictionarg, Vol. I, unter hoosc^. 

^) Woeste's 6 hat die Geltung von äu und 5 die Gelimg des nhd. eu. Vgh 
.Tellinghaus im Ndd. Jahrbuch 9 S. 66. 

') Eine Vorsicht der mannigfaltigen Formen dieses Worte» in de» heutigen 

Mundarlen gexcllhrt die Dar.-^lellunfi rem Wre<le im Am. f. dt. AU. 18 {1S92) 
S. 40ö—40'J. Die nach Wrede an der mitUtreu Vechte vorkommende Form gäuns 
legt die Vermutung nahe, dass der Diphthong au in gaus älter istt ah der Verlust 
des n, und dass gati(n)s sieh eu gans ähuh'eh verhält, wie saa(l)t SU Salt {Wrede 
a. a. 0. JB S. 100) oder auCld-) m ald- (röd. 21 S. 276 ff.). 
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abgesehen nur v&reitixdl auflrill, und durch andre Schrnbungen, wie x. B. 
das im OotL nidit «eltene uo («. die von Schlüter in Dieter'» Laiä- u. Formen!. I. 
if Of) b) Anm. 2 gesammeitm Jieispiek) aufgewogen wird. Da» im Walderkisch- 
Wrsl fiifi.<rhtn rorlirgendr an nhrr irird man, aurh trrnn mnn es durch die 
Mittelstufe eines inofiojjlilliaii (fischen ö huidurcJtgdien tüsst, troti der Frecken- 
hersier nehnroUt miM niif ein a^-artiges ö xurüekßhren dürfen. Dmn die 
natürlieken MUtdstufen "nviaehen monophlhorufiseJient ö und di/ihthout/isTheui 
an f^iud ö" ö" on, nirhf aber ein L Will wan ahn dnt vcstfiHisrltni ImuI 
dem nordsäciisisrhen unterordnen, so sollte man beiden denjenigen Laut xu 
Örunde legmt auf wdt^tm die nordsaehwidim Mundarten weisen, d. h. 
geseJdosaenes ö. 

Aber sind wir denn rjeriöfif/f. den urstfUUschen Diphthong durch die 
Mittelstufe eines Monophthongs hiudurchgehen xn lassen':' Jiei den tief- 
greifenden Unterachiedm, die heute zwisdken dem Nordsäehsieehen und dan 
Westfiilischen bestehen und teilwehie »icher recht (dt sind, unrd man die 
3ftif)h'r hkeff offen hrdtr/i müssen, dass ritte erhebliche Vn xchie<lenheil xrrischot. 
den beiden Uruppcn .nchon in allsävhsischer Zeit vorhanden war. Wenn also 
in der Vertretung des got. Diphthongs aa die Scu^ in den deutsehen Mund- 
arten im grossen und ganxen so liegt, dass die enlspreihenden Ijaute in den 
.süddeutschen Dialekten mif den Diphthong ou weisen {mit der Kinschränhung, 
dass vor Dentalen und h dafür ö eintrat), in den miiteldeu Ischen Dialekten 
auf an {mit derselben Finschränknng, wie im Süddeutschen), im Westfäliseften 
Qhf an idJoir in ilcrc Einschräiil iuKi'), luid im Nordsächsischen auf ö : sd 
wird man, denke ich, wenigstens die MogluhkeU xugrhen müssen, da.^s das 
westfälische au ebenso all ist, wie das ihm benachlutrte mitteldeutsche (in.*ibes. 
fiesaiaefte und iküringieehe) an, und d^tss es die natürliche, geographische ]'er- 
mittehtng xwischen diesem und dem altsärhs'isi hni ö hibh l. Das Waldrckisch- 
Westfälische umrde mit dem MUleldeut sehen die Khingfarbe, au, <les Dijjhthongs 
teilen, mit dem Kardaä^msehen die Eigenheit, dms vor folgendem Dental und 
foigendem h dieselbe Form sich findet, wie vor an/leren Lauten. 

Ich halte fliese Aiinaftnie. wie riesaqt. für -.alässig, und xiche sie der 
übliclien JJerleitung des wcslfäl. au aus alts. ö insofern vor, als sie mir ein- 
fadter und natiirlieher «u sein seheint Denn das an %. B. der Adorfer 
Mundart deekt sieh heule tatsäehlieh mit dt m allen Dijihtitong au {d. h. alle.'i 
ftu wird, reo es nicht verkür\t ist. a/s au hetrahrt. und nndrer.s'cits findet sich 
heute der Diphthong au nur an Stelle des allen au, nicht etwa an Stelle eines 
got. ö) ; und man sieht mefü, weshalb an da» u)aldeekisehe an etwa in ank 
auch, laup<u laufen, banm Daum, von vorn Jieiri/i ein ganx andrer Massstab 
gelegt urrdrn soll, als an den Vokal der oif sprechenden haeftdrnfsrhen ]]'orte. 

Jedenfalls Icann man sicJi mit dem wcslfäl. aa nicht so leichlen Kaufes 
abfinden, wie es x. B. Heinxerling in seiner im Hbrigen^ sorgfältigen und 
reiehhaUigen Dissertation über den Vokalismus und Konsoiuintismus der 
Sfce/erh'inder Mandart (Marburg. !^7I) rer.sucht. Heinxerling meint xunächst 
{S. .JJJ), das Jiheinfränkischc xeichne sich in der treuen Bewalirung des aus 
an verengten 9 vor vielen ndd. Dialekten, x, R „detn We8ißlise)ten nnd 
Melde nburgi sehen'' aus. Als oh man hierbei Wcstfäli.sih und MeJdndainjisefi 
in einem Atem ruinirn dürfte! Das Meklenburgischc iint ja an SieUc des 
got. Diphthongs au den. , icinen ö-Laut", ;. 7». böm Baum, löpen laufen {aho 
wie das Hheinfränkische), und xuar nach Xerger S, 133 ,,durch das ganxe 
meklenburgis( he Land'', tieinxerli n'j hat a-'>! das au vorgesflncebt, das bei 
lieuter in Wörtern wie Ilauu, Faut, Kaub geschrieben wird {also an Stelle von 
got. ö/); er hätte aus den Bemerkungen Nerger's S. 134 entnekmm können, 
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flas.<i (las ati hn Pnfter wahrscheinlUh nur ungenaue Schreibung für on ist. 
Das Meklmburgisdie hält sich in dieaer JJezieJtung ganz inmriialh der 
aUgtmein nordsdehsisekeH liefet. — n^ie wenig dieaes ndd. fahrt H. 
fort, ,,seiner Entstehung nach mit dem hochd. dasselbe ist, xeigt, dass ndd. 
ebenso sehr aJlr dem Jiofhd. o f>nts])rpchendcn ö von dem späteren 'IVir}) nnrh 
IhjjhÜiongiiitt rung ergri/jen uurden ; so hat das Wcstf. X. Fi. nicht nur buuui, 
lunpeii II. 9. w,, aondem auch daud tot, ehrant gross, Staaten atossm, rabanl 
Schule u. s. u'J' IVw sind abermals ;?/ / / r/rmx verschiedene Dinge xusamniPi}- 
geuorfen, nämlich die beiden Vokale, welche in der Adorfer Muiulart als ou 
und an unterschieden werden, und sich in ähnlicher Weise überhaupt im 
Wald.- Westfälischen unterscheiden. Wenn das aus 5 entstandene ou in 
Wörtern irie slioul« Schule, fout P^'hss hi ri)fi</ni (le'jfndm mit dem au in 
baam, liaud u. s. w. xusannnen fällt, so folgt daraus für letzteres ältere 
mono])hthongi.<iche Aus.fpraehe ebenso wenig, ttne etim aus dem an in nitd. 
Ptlaume oder Haas folgt, da.<is das au in Baiiin oder laufen am ü entstanden 
sei. Und wie steht es emilich mit dem vermeinflirhni Arrpnnrnfr nus Wiirfern 
wie daud lolf ckraut tp'oss, stauten slossen ? Diese Wörter hatten ursprünglich 
an, haben es aher im Hoehdeuiseften in ö veräntkrt. Das WestfSlisehe xe^ft 
von diesem jüngeren Wandel keine Sjmr, .sondern xeigt denselben Vokal an, 
wfc das f7i)lisf !/p : folglich i.<it das westfälische au ,,durch spätrn DijiJilhungi- 
sierung entstanden'*' I^ehmen wir einmal an, das Westfälische häiir au 
Steüe des alten an, teie das IhckdeulseJte, vor h und tor De$it<den langes o, 
son.st aber den DipMhong an.* tmirde man nicht dem AUsäehsiaehen %u Liehe 
behaupten, ö .^ei oftsser vor h und vor Dentakn von „dem s}>iil^-en Triebe 
nach DiplUJuingisierung ergriffen"', und das aa stimme aho xu fällig mit dem 
koehdeuisehen Oberein? Der Beteeis lügt in beiden FSUen in dem wUlkär- 
lichen Ausdrucke „jüiin'irr Trieb nach Diphlhougisierunp'* ; sctxt man dafür 
„Erhaltung des allen JJiphlJtongs'' ein, so kamt man mit demselben Materiale 
das Gegenteil beweisen. 

Meiner Meinung nach läs,'!t sich ein strikter Deiceis weder für noch 
gegen die Ursprünglichkeit des westfälischm an fiihren. Allerdings aber glaube 
irlt, dass man dir Uerknnfl des urstf. au aus altsächs. ö allgemein für 
steilerer luilt, als sie in Wirklichkeit ist, utid dass man die Vorteile dieser 
ErkUärung übersehätxf, Freüieh geunnnt man dadtirt^ eine einheitHehe aU- 
iiinlerdeids^e Form, aber doch nur für das Xicderdeulseke in nKj' rem Sinne. 
Odtr soll auch das fn'csi.'^che ä aus ö /nul nicht aus au entstanden .fein, 
obwohl X. B. in Jiessisciien Mundarten das liocitd, au xu ä wird? Jedenfalls 
wird man edm tpol vor detn ags. 6a Hb^ mannen. Bei den sonstigen nahen 
Beriikrungen zwischen Friesisch und Ar^dsadtsis^i liegt es aber nahe, für 
/nV.<f. ä ffud ngs. t'a dirsclhf Fnnn. also an roransxusetxen ; oder wenigi^tens 
niclU das gesammte Uebiet des Friesisclien xu der Zone des nordsäcJts. ö xu 
rechnen. Dann läge also das WestfaHsehe xtmsdien xwei Gebieten, die 
d^hthongisches an hewahren. nämlich x wischen de))) Fi iesischen im Nordwesten 
und dem He.^isischen im Südosten. Ist die ci)ih/ iflirli> Zone eines friesisch- 
weslfälisch-liessischen au {wenn auch im Jies.sischen durch die Hegel des ö 
vor h und Dentalen eingesehränkf), wie wir sie dwrek Hineihsdeliung des 
Westfälischen in das a.\x- Gebiet gewinnen, nicht ebenso einleU(düendf wie 
eine einheitliche nordsäehsisch'iveslfiüische Zone des ö? 

Anm, 24, In der Vertretung des alten au .stimmen die wähl. Mund- 
arten überein, nur dass sich in Will in gm dieselbe Verbreiterung der Au.t- 
sj/rache fi/uiel, wie bei dem auf ou xurückgehenden au, also bre**'t, ge*"a w. s, w. 
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Jnm. 25. Vor r iM das aa tn'Is rfiirrh ä ersetzt, -r. 11 l»;^rt' hörte 
{prt. XU h»rn) — vgl, oh. S. 5t* — . teils ;/(l>lirhen, x. Ii. in anr- Ohr. 

AnuL 2G. Ucber die Verkürxnng des au xu o in Fällen tvie koft» 
kauße, hohHt HiMi^ixeü ob, S. 39* u. 60*. 

ai. 

1) Das ai der Adorfer Mundart ist in der Regd Umlaut des an. Z. B. 
flai« Flöhe, raik*rn räuehern, baifj'ii beugen, (auyn säugen, blaid* blöde, naid'U 
luitif/, aif- Ofsr {vindd. ose d. i. Hfe), baif' hösr, laiPn iüsni. raip« Pffidn-aufe 
{mndd. rope d. i. rSpe), f'rlaif Erlaubnis, klaiwu spalten [mndd, kloven, iiords. 
bl8(b)m, abgcl. Verhmn xu alts. klioban), glaiwn glauben, raiw^ Rauher, 
laiwrn irocfcenes Jlii'hrnlaub {\u lauf. vgl. hochd. ranblanbigt in der Forstordn. 
r. 1711), laiwrbusk Burhrnhi.^vh (desgL), itaiwo stäuben, baim* liäume, 
draim''a träumen. Ebenso gaif* Gäme. 

Während die l^odener Mundart in dem ümkmfe des ua jbu der Adorfer 
stimmt, hat die Gorhcusker Mundart hier, wie bei dem aus on entstandenen 
an fhv f 'miaut oi*). Aho x. B. ivj J 'j-nfaiuJe bolq-n beugen, foi^rn mugen, 
bloitl" Uode, noid'li nötigf boif« böse, doip u taufen, lolp'r JMufcr, slioiu schön, 
boim* Bäume; goif« G'äffiffe. Deewr Vokal häti sieh im Ifj^nde aucA tfor r 
m hoirn hören (= sow.s.w ; / hsbrn) mwc? joirn lärmen. 

/)a.s' Corharhrr oi i iingt ganx um nhd. en or/rr lin f/rr nblichen 
Aussprache, also x. IL boim' it'/e w/i<?. Bäume. j¥a« ?r/rf/ also sagen dürfen, 
dtus das oi in boim* mcsA — phonetisdi und historiseh — xu dem au in 
bAum verhält, tvie das äu ?'« Bäume xu an t/t Baum. 

Als gemeinsantc Orundform des Corhnrhrr oi nnd des Adorfer und 
liliodener ai muss u ol xunädist die Form ail gellen. In Adorf blieb dieser 
Vokal von dem Umlaute des on in fönt, hoan getrennt und ivurde später xu 
ai [durch VrrJust der Ihotdiiixi des il), irährrnd in (\irliarh xiniärh.si atl ru 
aü wurde {durch Uehertragung der iiundung auf den ersten Teil des Diphthongs), 
und erst später das oü in beidm Fällen {durch Beschränkung der IJppen- 
rundung auf den ersten Tfeö des DiphihoiKjs) in oi überging. 

.Inf früheres aü als gemeinualdeckische Form rveist atuiserdem die den 
ver.tchiedenen Mundarten gemeinsame Kürxung xu ü in Fällen wie gtöt't 
grösser, hSd'r höher, köft« (co. p*/.) kaufte. 

Anm. 27. lieber x vor t in lia'rn [in Usseln hoirn) vgl. ob. S. 52*. 
ai hat «msA vor r erhalten in tSr Oehr (uritf an m aiir OAr). 

2) Ausserdem dimt der DvjpMhong ai in einer Beihe von Fällen an 

Stelle eines xu critartrrnJcn ;°' <ds J'ndnnl des 5.. So )iinneiilli)-h im Konjnnliir 
des Präteritums von VcrJica, die xu der Ahfautklasse von nhd. 'nehmen und 
'geben' gehören; also naiiu' nähme {in f. iii m ni. kaira' käme (knm'n), ätaik* stäke, 
stäche (iti^k'n), laiq» läge (HyO» aif ä.swe' (i't ni. frait* />«Äse (fri»t"n), fait' s/me 
(rit n), gaiw gäbe (jlwn). Ausserdem in rinielnen IVörfnn, wir swai(f"rin« 
Schwägerin {xu SwjtqT Schräger), kaif* Käse (= miuld. kese, aM. käsi), 
gliaip r Schäfer {xu Sh^p Schaf), fKrnaim« vornehm {vgl. ik naim* iehnalmie), 
kraiiii*r Krämer {xu knlm Kram), nij*mair* Neuigkeiten (= mndd. nige mere, 
XII alfs. märi), liairi»)« Urrintj (= mndd. herink, härink), »hair Schere (= mhd. 
schaere, vgl. ahd. skär), Tk f rfairu erschrecken (vgl. nifuUL veren und vor- 
TeTen in Sekreeken setxen; xu aUs. fär Naehst^ung und färnngo « mndd. 
Yärii^ unversehens). 

*) In Wiltingen auch hier ieü, s. B. st&üwm stöu&en. 
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Als Umlmii des S ist das ai hm' offenbar ans einem nirhf-diphthrmrii^rhen 
langen Vokale entstanden, und xwar entweder ä oder c. JJiese Auffassung 
^9det dne l^ütze an dem Werte I^*n-dil| Pgtri; femer daranf dose x, B. 
das Wort für Schäfer im TJpplande sli»1pT lautet}) 

Bei der Frage nach der licrkunß dirsrs Vokals und nach seinem Vrr- 
haltni.sse zu dem Umlaute aj ist xu herückaichtigen, dass dieselbe Spaltung 
in * und ai {bexw. t) sieh auch in Westfalm findet, und xwar von kleinett 
Sihirankunfjen im Finxrlnm ahgrsrhrn. rilrifhm'iss:ig in denselben Worten, 
Vergl. für das Münsterische Kaumann S. L'i, für die Orafschaft Mark 
Wueste's Westfäl. Wörterbuch"^), für das h'arohsbergische JcUinghaus' Westf 
Gramm, S. 18 und 24, für Soest lf<,Uh<iusni. S. /// f?) 

Sodann irriarn auch dir nord. sächsischen Mundarten wul e neben 
einander als l miaute in A auf, Ä in Mcklenburg pä?l als plur. zu päl 
P/b^, aber lep'r Schäfer und ke's Aas« {Nerger S, 129 it. 131).*) 

Dem tcald.-tvestf. ai {bexw. ä) = nordsüchs. e steht auch im Mittel' 
niedcrdruf fachen ein umgelauteier Vokal xur Sri''\ /''r i/i der Ti/i/rl mit ö 
bezeichnet wird, x. B. ueme näJime {Conj.), »eghea säJien {desgl.), scböper 
(ne£m rohÄper) Schäfer, kese Käse {vgl. Nerger S. 31). haben hier (dso 
olau Zweifel einen alten Umlaut vor uns. 

Fraglich aber bleihi, ici^ mrh dir.'^rtii Vokale dm vorhin erwähnte 
a) verlUilt. Handelte es sich nur um das Nordsücfisische, so Hesse sich an- 
nehmen, das sei von Haus aus nur der Umlaut des sog. tonlangen a, und 
er.^'t /larh dein Zusammenfcdi der Touh'inije mit dem alten langen a (= got.e) 
auch als V))ihu(f für kfxfp-rps ffebrauchi. Diese Erklärung aber ist untulässifj 
für das Waldeckische und für die westfiüisdien Mundarten, da in diesen 
weder das alte a mit der Steigerung des kurzen a, noch die Umlaute dieser 
beiden Vokale xusammen fallen {%. B. wähl. S tuul ;^ gegen ä und »l). 

Holthausen (S. 19 f.) ntfint. das e (— irald. ai) der Soesler Mundart 
vertrete den alten i- Umlaut des ä /// isolicrien Formen, die kein ^ uiehr neben 



') Jn Willingen säpT. Dasselbe ä im Upplande in niuyr näher, geffenüber 
dem BwqT der Adorfer Mundart. In Berndorf und Twiste dafür naiy^r (ent- 
sprechend iler zu der Adorfer Mundart stimmenden Form sliaip'^r). — Zu swSr 
lautet die Undautform allgemein Swftr- {entsprechend Woestes swrrc), vgl. ob. S. 52*. 

Leider hat Woi:str in seinem W'ortcrhiifhe eine halb hi-ttorische Vnkal- 
bezeichnung angewandt, bei welcher für de» heutigen ImiU oft gerades» sein miUel' 
ntederdeuUcher Vorgänger — mit oder ohne diakritisehes Zeichen — eingeaetst 
wird. 7>(7~« kommt fioch, fhis.s dieses Si/stem tiiclit I:oii>irqneii( durcligeführf, ist. 
Spuren verschiedener Schreibweisen ^ deren Woeste sidi zu verschiedenen Zeiten 
bediente, liefen in seinem Manuskripte neben einander her, vnd Kesnen sich bei 
der nach seinem Tode nfoh/te» Hcrausgahc df^ WürtcrhiK Jk\^ nivht gan: hcseitigen. 
Man berücksichtige bei Benutzung des Wärterbudies stets die Bemerkungen von 
JeUinghaus im Jahrb. d. V. f. ndd. Sprf. Bd. 9 8. 65 f. oder auch TT. Schülers 
Vocalismus der uesifäl.-märkischen Mundart in den Beiträgen »ur Gesehi^e 
Dortmunds II u. III {1878) S. 1—80. 

*) Die iSbester Mundart hat ife sm wald, aber % (Hcüihausen's |) » watd. ai. 

*) Ihr mhl, Dialekt meiner Heimat im nnnU. HtiKnover stimmt ivi ivcsent- 
Uchen zum Meklenburgischen {also ix\ki» Tasse, pä;'i FJühle, pl. zu its, aber 
iSp"r Schäfer, ke*8 Käse) Jedoch haben * die Verbalformen, die Nerger ais n6m 
caperem, kernen venimus, dr'don frcrrunt, met victirer, rfen rdirunt, sf'jxh i'idrrem 
attgibt, durchweg andren Vokal; sie lauten der Heilte nadi norim, liüüm, dadii, 
in«'t {sehwX eit^, fei^h. Die Ahweiehung erklärt sieh mal daher, dass im Nord- 
Uannövcrschrn der Vnterxchied -tviscficn Indikativ und Knnjnvktio im J^äteritHHt 
aufgegeben und auch sonst der Ablaut im \ erbum stark verändert ist. 

5 
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sirli Italien ; statt diesef^ Umlatites erscheine ein „auf dem Wetje der Analogie 
neu yehildetes-" üherall, wo in demselben Paradigma oder in der Wortbildung 
noch Formen mit & tieben dem Umlaute vorhanden seien. Aber erstens liegen 
die Verhältnisse taisächUdi, wenigstens im WaUlecHschen, nicht attsnakfnslos 
so Tlolfhaufen nimmt. T'r/I. v. Ii. Sl|aip r nehru ili:*"!); dagegen »tti 
quer eggen, grwVn lärmen, nM'n langweilig .sprechen [nebst iiii^lpetT, nii'ltrhi-), 
Sartr&d'rn mm Holze des Hartriegels, slijern Tabach kauen, jetxt ohne neben- 
liegendes a. — Zweitens sieht man nkHU, naeh urlcln r Analogie das & neu 
gehildil f^tin soll. Denn die Annahme, dass die Mundart pfita lau-h dem 
Verhältnis des Umlautes ä ; ä sidi xu ä einen bis daJiin nicht vorhandemn 
Vokal & geschaffen habe, setzt doch wal amAt Interesse für Volmlsyslemaiik 
und eine grossere Erfindungsgabe auf Seiten der Mundart voraus, als man 
ihr nach nuyrer hrutifjni Aaschauung vom Sprachlehen zutrauen mii'-htf. Sie 
erinnert an die seiner Zeit von Ncrger {a. a. 0., S. 12il) vertretene, Jelil 
aber wol aügemein aufgegebene Ertdänmg des UmlauHs bei amd n-Vo&den 
im Niederdeutschen : „Es hamlelte sich also für das Spraehgefiihl darum, das 
für die A-Laute gültige Grundgescfi der Umlautnng auch auf die o, a, ö (ä), 
ö und ü auszudehnen^' . — Drittens ist es bedenklich, den Untlaut a' für 
jünger als ä {bexw. ai) xu erklärmf während doch im JUtti^tedere^tschen 
auch drm & in der Tiegel ein 7tmgrfaufrfcr Vokal entsprichtS) Z. B, tnild. 
slä*"r Schläger, mndd. sleger Schläger, liaufbold; wald. aKg«r tuHier, nmyd' 
JS'ähe, mmld. neger, ncijede; wald, sla'pT Schläfer {nebst ffw»n?l^p"r, twcislivp-r), 
mndd. sleper; soesl. mjetix passend {Holth. S. 20), mnd'l. -ineiicli {neben 
-inätich) in müldelmetich; westf. nirM-r Xadicr {\Vncsi<\ IC 117//.), mndd. 
uätelere / soeid. äih pl. zu Aal {Holth. a. a. O.), miuid, el-ger u. el-8täk«u 
Aalspeer; imld. itifelfrn stählern, mndd. stetoi; weUd. afyftl*a abpfälUen, mndd. 
p€len {neben palen) pfählen; wald. Spsbn« («j//. (ag'Sp&D*) pl. xu ipän S^n, 
mndil. f*l>ea {neben späu, spöu) Span. 

Daraus dass im Mittelniederdeutschen^) beide Umlaute als e erscheinen, 
darf nidtt ohne weiteres gefolgert werden, dass die Spaltung erst in neuerer 
Zeil eingetreten sei. Es ist eben so wohl möglicli, dass sie .schon im Mittel- 
niedrrrfr?/fsrhrn bestand, aber — wie aridere Lautunterseliicde — in der Sdiriß 
nwiit ausgedriickt wurde. 

■'>) In der Adorfer Mundart begegnet der Diphthong ai aus.serdem als 
Kr.satKform für ei tu Wörtern wie rai lieh, klaii Kleid, lail r Felder u. a. 
Dieses ai w< oben S, 54* Anm. III be^j/roehen. 

•t. 

Der DiplUhong "i .steht an Stelle von alt sächsischem und mittclnicder- 
deutsekem langem i, B. bM Mei, j«t ihr, m-t mir, ik M ich bin, rtk reiehf 

§Mk Begenu urui {vgl. nhd. Blindsrhkiche), sp tk«^^ Speirhe {vgl. ivestf spike ttci 
Woeste: m/f aiidrrem Vokal mhd. Speiche, mndd. speke, speike), l'iX' Leiche. 
wttj'fi ifinjin, abwägen {mit au/fülligem "t, wie westf. wigeu bei Woeste), 



Damit erledigt sich die Aiitf<ibe Nerger's {S. 139), »-• als Umlaut des langen 
a datiere ,.<?»» dem Knde de» vorifjfn Jahrhunderts.** 

") Die inittelnicdfrilriitstlLr Schn'ftsfinu-ht: isf ^icir hier wie sonst zunächst 
nur für die nordsächaischen Mundarten massgel»end. Da jedoch, wie wir geseliett 
haben, die beiden Umlaute heute im Nordsä^sisehen und tm - Wtddeektseh- West- 
fälischoi im irr.<nit!irh'ni rjf''irhnrfi// sitirf, so l-nnn d(i.<t Miitelniedcrdcutsche in 
diesem Falle auch jiir das Watdeckisch-WcdJ'älische herangezogen werden. 
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ll-ttOi fcisslij. w-tt ririt, f-td" Seite, w-td- Weide {saii' , Eis, wtf n weise}», 
rip«^ r«*/, bl'Twn bleilten, w«if H cii, w'tl- HetYe, grtiru weimn, I tm Lc/«/. 

h«t 'ftter' mtttprlcht ftordsäehsisehem *md miUdnd(L litr. i^to AUsächsische 
hat htr »^'^^fyj her (///c/ l = ffot. her, liiar (vgL Seftlüter in IHeter'g Land' 
u. Fortnenkhre d. ultt/'Ttn. IHalehle I S. .'/v). 

Aum. 'JS. Die Aussprache des 't isl iih/ rtrll .//> oh. S. 2(1* hesrln irhfue. 
Nur in WUUngen tritt dafür ein dem wcstfäli^dim u' yan^ odei- nahem') 
enls/n-eefiender Diphthomj ein: mn* wir, rtt*k reich «. 8. w. VgL oft. S, IG*. 

Anvi. 2U, Ucber Verkürxung des 't xu i s. oh. S. 40*. 

•B. 

I'araliel dem "i für altes t geht der Diphthong "ü für alles ü. Z. B. d-ü 
du, tt'fi www, r»ü rauh imndd. Tfl, rftch, rüw), »l»ühu-rk«n horefien (mtukt. sln- 
hörer Horcher), ki u]< Krufj {wndd. kr&ke), rnk ii rieften {mndd. rüken), 
Sl^ük-n scJiJucJ:rii inui'l'L siülu'iO, l'firfii saugen, b-ütm aussen hmuld. büteu), 
h»üs JiauSf d-ui'iit tausend, kr üp ii kricdien {inndii. krüpen), §li'üf-l« Scimufel, 
SIl"üw«n sekiebm {mndd. «chüren), •ür- fßtr (mndd. üre), b-ür» Bauer, fül 
Pferd, t'ün Zflj/w, pl üm Pflaume. 

bni 'yr/r' ttifsprirht ults. hwö, mndd. wo, wü. 7)f/ b />Vr r!»f'irhes 
w eintritt, sondern aar für hw (ry/. bä wo), rfti// «i«« t/ie if^aW. ///cÄ/ 
aiM mndd. wii berleiten, sondern mms auf eine aus hwö entstandene Form 
*hwü xttrüekgi e ife n . 

Auf Entlehnung aus deui Hochdeutsche)» beruht wol das •« iu spits- 
IHiw und iu b"iiw'n51ii»k'ii [pL, du Gebäck, eigeutl. ' KuabeuschcnkeV). In 
mndd. böve, nordsächs. bon*f, pL bou(b}ni, und weMf. {hei Woeste) banwe stetit 
der dem n des hochä. Bube etgmologiseh entspreeftende VokaL 

Anm. 30. 'ü wird zutoeilen xu n verkürzt. Vgl. oben S. 40*. 

Anni. Hl. Iu Willi uijeu macht sich, uüe beim 'i, die westfälische Aus- 
spraclte geltend, also i"*). Z. B. di" rf«, hi«8 Haus. Vgl. oben S. lü*. 

"iL 

Wald. »B verei$ngt, ufie der ihm entspredtende Vokal der übrigen ndd. 

Dialekte uml wie nhd. eu {oder üii) xwei vou Haus aus rerschiedene Laute 
in sich, ju'inilirh deu Enilaut des alten hingen u uud den Diphthoug \\\ Da 
beide in den heutigen Mundarten uud in der mndd. ^Schriftsprache uii ld mehr 
unterschieden tcenlen, so wird antuuehuien sein, dass sie schon iu rerhältnis- 
Viässig früher Zeit \usauiuien/ieh u. l'erntullich geschah dies etwa in derst Uteu 
Zeii wie im Hochdeutschen, also gegen Ende des 10. Jahrhunderts. {Vgl. 
ob. S. Anm. 1). 

Auf Umland des hinge a ü beruht ü /// lalle u wie drfty trocken {OUS 
*drugi = ags, dr^ge)^), l«Ad*ii Uiulen {vgl. alts. a-lilüdiau latä nuwlien, ver' 

*) Der erste Itentandteü des Difhthongs Hesse sieh in WilUngen (dteafaHs 

aucft als gr^vhhts^rnrs o auffassen. 

^) Das i ist in Wtilingm offenes i und demgemtiss als Bestandteil eines 
Diphthongs von gesehlossenem e knum eu wnierseheiden. 

^) Aiiih in Mihisli r lrni-!:nr)i { I\''iutii<iiin S '',}). mit dem^rUicn Vokal, 

wie watd. dr tly-; dagegen in Hoest {Holthausen 6. 2 drüCyo, (/. *. dioiy'^ mit dem 
fffeiehen Vt^al wie boini% also dem Umlaute tu got. au. Zu leteterem stimmt 
^Wüi ste's dröge sowie iiords(i(h'i. di o/. 7?* /'/»^ Formen weichen ab von a/tsAcA«. 
drokuo {aUoh.) od. dmcuo (Colt.) iilul. trocken. 

5* 
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kih/th)i), h-'nd- (pl h-üt) lläulf, nioftl" ( pl. m'ü.s) .}fii)i.<tr. Vi nf r ( jj. \}t 
iinis) Häuser, i'tmt" yy/. xu f'üstj Fümle, i-äp-t Wülfer {lu l-up-n .sau/f n), 
m-ür Matter u. ni*flr»k«r Maurer (xu altft. mnra llfa«er), h-ttr-n ttUeten (= r///s. 
hyrian), br-ttnr Briiutiijarn {uUs. briKligumo). 

Auf (loi I Ilph/Iin,/'/ iu fjrhi "Ii xuriich' :. B. /;* T ftk'H .s^W-Z/r)/ 170/. siukan 
scliu ach sein, alts. siok stec/i), d iitsk ilcutsdi, l nd- /jc«/c iiudi), d-üs^r 

cfü^ter (aK«. thinstri), doflwl 7> u/>/ <1ittt>al), SMtf Steuer {aüs. heri-citinm 
stipevdiunO, d ilr teuer {alfs. ilimi i, für Feuer (nlis. ftar). 

Jn r-nui'n 'riilnneii ersetzt it dus lioe/ulef tische tt. 

Jnm. .'12. Veher die Verhhrxung des "tt ut U »» Füllen ttne b'dttt 
bedeutet, lüt 1;^/. 06. *S'. -^Z*. 

Exkarg zn S. 60*. Zun Dialekte iea HelhiMt und der Freokeiibonter 

Heberolle. 

7« B^xfiff auf die TkUerseftiede ztcisehen den beiden Havjdfjrnpjjen de» 
heutigen XlcderdenlselieK, dem Xordmr/i.sisfheii und WetttfiiUscheu, rerhüU 
sieh die Sprache de^ Ilelinnd meist iudifferent. Gntr. nafürlic/t, denu diese 
Uniersckiedc luiben sich xum grösseren Teil {es sei nur an die VokaLsleigeruny 
erinnert), in einer Fpoche hertmsffdnldei, dir jünger ist als der Heliatid. 
Folgt daraus, dass der Jleliand seiuer Sprarhe naeh eben so r/nt westfälisrh 
wie ux/rds/ichsisrh seiu kann ? Mau fühlt sirh xnuiic/i.s/ ijeueujt, diese Frai/e 
XU hejaheu. Merkuilrdigcr weise aber finden sich im Ileliand xuffleirh eine 
lijeihe rou liesonderheiten, die heattutage iveder tV» Weslfälische/f ii'xh im 
JSfordsüchsischen rorkomtnen und hier oßenh^n- nach uiewils ht sl^ntdru haben. 

1) Es sei xunäifitsl an die ]>iphthonge uo und ie des ('ottouta uns gegen- 
über 6 find e des Monaeensis erinnert, x. Ii. fiior fuhr, biet hiess, gegen för, 
het. ') Ich glaube, dass Jlei/uc ganx int L'rrhle aar, wenn er uo und ie dem 
uiedrrfn'iiikisvhm Dialekte xuu i/s. {Kl. ■ilfs. n. <nifr. <'!r>nnni. !f ff.) Aber 
ich möchte darum nicht die iSpraclie der Hand-'^chrifl ( ' nbcrhaujjl als nieder- 
frankiseh bezeichnen und etwa ntit Heyne annehmen, es sei uns in Jf das 
affst'ithsisrhe Original ^ Il'lt'ttid erkühn, waJtrend C eine Frhfrsftxuug ins 
Altnied^rfrünkiscl/e darsii Ue„ So lange nur die erwähnten beiden IIa ndsi hrifleu 
bekannt waren, Hess sah gegen eine sülcite Auffassung uicld viel etnaentlcn. 
Anders stettt die Sache, seit das Prager BkUi und die Vatieaniseften Fragmente 
bekannt ijcinwdeu sind. Von den ■! Jef:t Ju kannten Ilaudschriften stehen 
auf Seilen des uo, ie, nur eine auf Seifen des ö, c. Dies Verhältnis .spricht 
einstweiloi xu Gunsten der Annahme, dass die Urhandschrift des Ileliand 
HO und ie hatte, wie (\ I'. V, nicht (tvie M) 5 und e. Wer den efitgegen- 
f/rsi Ixten Staii<lj>ii>i!:f ri rfritf, tnüssfr rrklärru, wie es kommt, ilass gcrndr hei 
diesen Vokalen die Schreiher darauf basUinden, sich der niederfränkischen 
Laute XU bedienen. Uebrigens muss man mit der Möglichkeit rechnete, dass 
der Dichter des Heliand 6 und e t/es/worhen hat, in der ürhcuidseliriß des 
Gedichtes dafür uo und ie eingesei'J wnnle. A'v ist kaum aw-aurlnwn. dass 
der Dichter selbst seine Verse xu Papier — oder tiehnehr xu I'ergameni — 
gdnnehl habe. Den Dialekt der Urhandseltrift des Heliand — oder wenigstens 
des Archetypus unsrer Handschriften — wiederlier&usieUen ist für uns eine 



') Während uo, ic in C die ühl/chf Form ist, luaunt ihtut-lt- n doch auch 
0, e vor; eben so weniq herrscht in M vnlti</e. Konsefpien:. Vijl ninr ilas Finselne 
ScMüter in Dieter s Laut- u Formenlehre d. aUgerm JJiaL 1 ^ 7ü und Uolütauecu, 
Alts, ElemtHtarbuch §94. 
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kfiiffffrr'fK f/nir, fruclillnsc .\iij<inhr. luriff aurh ifu Kinxeliidi iluhci rerlil virlcs 
xnriftiiiaß bleiben. Für die Kritik tlctt Jlelimullcjkü ist diene Aufgabe 
driiiijrndcr, ah die andere, über die Ifandachriflett hinaus ^um Dialekte den 
Jh'rhter.s ntrxndriiiijrn. Letticres /.>•/ bei der Frat/c nmli der lleivKÜ des 
Ilrliand nirlit \n vennridett. aber vir i/rnifen dolM'i rollends in deis (irbiet 
der Mulituissituycn. — llallcn wir aluu ninüeUnl fest: die L'rhaiulschrift den 
IMiand ncfirieb vermntlieh (trenn auch meineiwcgeti vieüeiekt niehl ganz 
btusetiHenl). wie der c 'tfloiiitiiuis iio ui/tl ie, hatte hier also ni^erfränkisehfi, 

nicjlt ndrhsisrli-HTsl/iilischr Lai(tgebnnfj. 

2) liesoudercs Ueuieht ist auf Luide und Formen \n let/eit, in denen 
fuoch das MUlclniedcrdeuiitciic oder auch die heuii<ien nordsarhsisrhen nnd 
n-rsffiJischen Mundarten auf eitter älteren Üivfc stelien als die Sprache des 
llcliand. 

Die Präterila der Verba kuBonn können, nuuaa gönnen, munan denken 
lanleten int (lerninnisrlirn ursprünglich knD|ia, nufia, mauda. Die regelr&shkn 
Ausläufer dieser Formen lieijen vor ii> : 

(jol. kuujia, altnord. cuunn, ivjs, cü[)C, nindd. kuuile, alid. kuoda {Olfr. 
/j 27, Hl, cod. F.), miid, künde. 

ttUn. imna, ags» ö^ie, mndd. g-uude, attd, tmda {Ol fr. a. a. O., eod, K), 
mhd. g-u!i«1e 

gut. muiKla, edtn. inini<la, ags. luuude. 

JE» macht sieh schon früh in rersehiedenen Dialekten eine Nei'jumj 
gellend, diese I'rälerifa in xiciefwher Weise \u erri'indern. Znin'irlist wird 
für das stammhnfte n nacli dem Master ron darf doifta, tfi-tar gi-torsla, scal 
scoida (wo 0 nacU fester Laulrcgel ans u umgewandelt ist) der Vokal o ein- 
geführt. Daher komla, onda bei Otfried, chonda bei Notker, mndd, konde, g-onde 
{neben lantgeset'JieJtent künde, g-uiule) n. s. n\ — Die xneite Xenrnni-j fictrifft 
den Konsonanten der Fndnng. Aas detn I'räferitnm got. t;a-daursia — ays. 
dorste = eills. gi dursta = ahd. gi-tursta konnte man im Alts, und Alul,, wo 
das Präsens gi-dar iabd. gi-tar) lautet, eine Fndnng Bta entn^imen, wenn 
anrit das s nrspränf)lir}i ni'Iit xur Kndang sondern xufit Stamme gehört. 
Wie iiich in der Sprache iibcrhaujd das Besirehen xeigl, uujfäUige Endungen 
über ihr ursprüngliches Gebiet hinaus an venaenden, so witdiert mteh hier 
die vermeiatlirhe Endung st weiter. Otfried Ii. gebrautht neben dem er- 
wähnten Indikatir koiida .<rhon {III, Vi, 7) <l< n K'iujunklir konsti, und neben 
üuda {I, 27, Ji; U, 7, 2; IV, l, 7ii) den Inddaitiv gi-ousta (III, 22, 2'J) 
und den Konjunktiv gi'onsti {V, 2.\, loiV) 

Fs ist tiun für die Sjwache des Ileliand sehr be'.ei'hnend, dass hier 
bei den drri genannten Vertien aassrldii s:<}irji Fräterifn )»it -st- grlnrim-ht 
werden {nährend in der iStammsdbe o und u neben einander begegnen). 
Folgende Formen situi im Heliand belegt: 



') fch hatte es also nicht für ritlitiff, »lit Michels, Mini. FAenniilnrhinh 
•S. 107 Äum. 3 zu sagen: „Die alte Form kouste {ahd. konsta) ist mhd. faat ganz 
ausgestorben.'* Die üMiehe Form des Präteritums ist im AlthoehdeutscHen konda 
[ticzic chonda). Von dem ini/i,-!,!;, Ju-n koasta ist im Alid., so rirl ii li, icfiss, tmr 
die eine im Texte erwtihtUe Kunjunkttefonu an der einen Stelle bei Ot/rieä belegt. 
Es handelt sich hier um eine jüngere Nebenform, die immer nur vereinedl in 
Dialekten atiftrift und dem Allfifx fi'lciit^cbcn im CTUii:eii ( finif^o fremd geblieben ist, 
wie etwa dem (ioHschcn. Uebrigcns haben auch wol etie Formen kouda, oiida im 
Althoehdeiitschen nur beschränkte Verbreitung gehabt; die mhd. ^^tterita künde, 
K-iinde fnni/'f n direkt an die im eod, F des Otfried erhoUenen ahd. Formen 
kuada, unda an. 
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Consta konvte 20H (C d' M), 2:^5 i^C rf- M), 1032 (C M), 3544 
(cousta (\ conste M). 

cuDsti II) nute 2G31 (etuisti t> coustl M), 4961 (bicnnsta C, bikonati M), 
3816 (bicunsti n. 

ousta gönnte lOl.'i (abonsta afonata M), 'J.'t 'tÜ (giousto C). 

far-niTiDBta verachtete 20''>S (formousta C, farraunste M), 52H6 {ivt' 
nmonstun ('). 

7!f/ der völligen l'ihn nitslhnmung der ]Iinids<-hrif(< n {in /' und V 
kommen hierher gehörige Formen nicht vor, aber die I rhcreinstimmung von 
C und M wird genügen) darf es ah ausgemacht gelten, dass die Jibrtnen mit 
8t dem urspriinglichen Texte des Ikliand angehöret. 

Dieser Tixf triff dnnut in (tcgensati f'jf der Laifh/rhiDt^f der meisten 
ndd. iJiak/cte. Denn die Formen mit st sind ttonohi dem Nordsüchsiachen 
wie dem WestßH^shm uid»ekarmt. Sit herrseften ausschUessUt^ im Frän- 
kifiehen, freilich auch hier nicht durchaus, wie man schon ans dem koude der 
hoHändisrliri} Sfhripsprarhe rtifttrhnioi kann, aber dm-h in weitem Umfange. 
Schon im Miitehitcderidndtsrhen itegrgnen couste, onste neben conde, oude 
{f^rantk, MndL Or. 164). Genauer lassen sieh die beiden Fbrmenreihen 
in den hentigen ^fli)l<lnrten scheiden. Nach Jellinghaus, I). ndl. Volksum ndorffn 
S. <S7 herrscht kos, kost in JAmhurg, Braltani, Flandern, Zccland, SädJntUand, 
Utrecht, Westgeldern, in l^ddel auf der Vehucc, in der Südhälfte der Graf- 
sehaft Zutfen. Dann auf deutscher Seite {pgl. die Sprach proben bei Firmenich 
I .'{TO — 414) i)i F.ninirri'-h, Klcrc, Xaiifni. (l'ldern, Uheinberg, I)in.slaken, 
Mörs, Duisburg^ MiÜUheim, Krefeldy Uladbach. Dagegen herrschen Fvnnen, 
die auf die Ehtdtmg da oder da weisen, in Nordholland (koude), FViesUmd 
(ik koe, wy kueden), Groniitgenf Drenthe, Ov r Yssel (». B. kon /// /Acolle), 
sowie an der ihiifsrlnn flrejr-.e mif Ai/s}iahme der genannten Orfr. Mit 
anderen Worten: die Formen des ILcUand stimmen xu dem Dialekte der 
Gegend s&dlieh und siidwestUeh emer Linie, die ettm Leiden mif üddel in 
der Veluwe und letzteres mÜ MIhlhehn an der Ruhr verbindet, 

.1) Fiir dir Sprache des JTeliand gilt die Ifegel, dass die Nnsalr n und 
m unter JJehnnng des ihnen rorausgehenden Vokales vor folgenden tonhaen 
Spiranten (tli, s, f) ausfallen. Kur^^es a wird dabei Mt ö gedehnt. Z. B. kftth 
kund, inüth Mund, gi-sUlii 'Gesinde', Gefolge, •witbi 'geschwinde', stark, söth 
vnJrr. rir-hfir/. öthar andrer; fif fünf; üsa fntser.^) im Mitfelnicdrrdr^tfsphen 
schwindet xwar m vor i regelrecht (vif fünf, säfte, woraus sachte sanft)'^), 
ferner wol a«cA vw th » nmdd. d in unbetonter Silbe (joget Jugend « alts. 
jugiith; ncgede neunte = oUSm nigada^), sonst aber vor » un<l ih nur sporadisch, 
Fs bcgeginf \>cnr swit, comp, swüler rieften swiiide ai/d sfrfs ,süt- S'fd-, süilen 
Süden; aber iise 'unser beschrankte sich der Form unse gegenüijcr olfenbar 
schon in mndd, Zeit auf bestimmte Mundarten. Vollends sind Formen wie 
kiith, gi-sithi oder gar ötliar dem Mndd. unbekannt : es heisst knnt, gc-s'inde, 
ander. So wenig wie das Mittelniederdeutsche kennen die heutigen ndd. Mund- 
arten den Ausfall des n /// l\'orlcn wie 'ander' oder 'Mund'. Sie haben den 
aUen Nasal, der dem Idiejm des Beliand verloren gegangen ist, noch heute 
&Mten, Denn in solelten Worten kann der Nasal nif^i, wie man wol an- 



*) Vgl. im Einzelnen und über die Ausnahmen Schtülcr in Dicter's AUgerin. 
DiaH. § 163, 1 und Hdlthamen, Alts. Elementarbueh § 191. 192. 

-) Die Form samft, z. B. in samftonür = vdid. seufteuier, beruht entuteder 
auf EntiehnuHgy oder sie stammt aus einem ndd. Dialekte, der sich in der B^and* 
lung ie» in vor f dem Hoekdeutsehe» anttMus, 
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genommen hat, inxwi.srhcn irirdrrhertjr.stcllt. sein. Woher sollte man ihn in 
einem XVartc n ie 'ander cntnommf n habcn 'f Es ist auch nuht an Entlehnung 
etwa «MS dem HocMeutsekm xu detücen. Denn die heutigen ndd. Formen 
hssoi .'^ich bi^ ins MiHrJuinlrrdriffs'jie x}iriti kirrfohjen und das mndd. ander 
der EntlehnwKj xu verdärhtigen liegt meid der geringste Orund vor. Es 
bleibt also nichts übrig, als hier eine Dialckttcrschiedenheit xiiiscken detn 
Hdiand^) einerseits und dem Nordsächsischen und Westfäliaehm {aowU aucA 
dem Nieder fränkischfn) andrnsn'fs tuiiucrkennen. 

Dagegen stimmt der Jleliand völlig ^um Friesvsviieu und Angelsüdusisscitmf 
wie die folgenden Beiapiele lekren. 

u bewahrt: Mdkmd AUfriemdi 

Qot. RB^ar anderer, mndd. ötbar (UhaTj an- öther, ödei 

der) 

sötU — 
fäthi n. Gang — 
(födi M 556) 



ander 
ÄÜnord. saonr wahr 
Ahd. fend(e)o m. Fttea- 
gänger, mhd. v«nde, 
mndd. vent 
Got. ana-uaD|)jaii tvageUj 

mndd. ge-nenden 
Ahd, lindi Und, mndd* 
linde 

Gol, 8inl»s m. Gang 
gasiufia m.,- mndd. ge- 

siude m. u. n. Geführte 
Gof. s\viu[}s atarkf tmidd. 
tiwiude 

Ahd, uiidea f. Woge, mhd. 

ttnde 

Got. kun|}8 laind, mndd. 
kant 

Got. ]nnii|»a m. Mund, 
mndd. mnnt 



Attgdsäähsieeh 
5|)er (engl, othet) 

8ö|» {engl, south) 



nätbiau 
liUli 

sith, gislth 

Bwithi 
«thia 

küih 



sith 



swUhe, swide 



küth 



mntb (mund) mflth (inund) 



ne|)au ') 

a 

fifia 

ge-8i|> 

inft[> {mgLnouth) 



Auf Vn'irnDtsrJtiiff n/if ffnn Frirsisrh- . hi;/!isrlH /i weist dabei nicht nur 
dei: Ausfall des Namls und die zugehörige 'Ersatxdehnung', sondern namentlich 
atißh der Uebergang der Lautgruppc au in ou, woraus ö in ötliar, sötli, födi. 
Dass das ö .siV7< nicht auf den Helinnd beschniuLi, sondern auch in der 
*sär!isisrJirii' Tirichtc {Midie nli.-S'hprcr =*, nr. LXXII Z. 15 öMü n. iit'ii^tou, 
17 öthra elilendja, 38 ötbraj, im Ilildebrandsliedc [Z. 12 ik mi de odre uuet)') 
und später in der JFMcenfioreter Hebendle begegnet, kann m der Tatsache, 
dasa die Formen ohne n dem MiUelniederdeutaekm und dein JieuHgen Nieder- 



Die aUmeder fränkische l'saimeniibersetznng hat freiltcli suttho nimis, far- 
kütha womiaabilee, süthon ab ausfro. Vgl. Coaijn, De ondnederfandaehe ^uämen, 
Haarlem 1873, S. 63. W Ahrr rs- hatt^rlt sich dabei offentmr nictit um ein feste» 
Lautge»eU, sondern um gelegentliche Bcseiiigmig des Nasals, wie in mndd. swtt, 
Süden. Denn ee begegnen daneben andarn, andiran in mnurn, und montf Gen. mundia oa. 

"-') Vielleicht sind TLI. nfitliian, ai/s. in'ftaii, xrhst inudd. iirdcn, ge-ncden eher 
au/ urgerm. *mj^mn surückzu/ühren und von got. aQa-uan|)jan, mhd. u. mndd. 
ge-nendett der Fhtm nach tu trennen. 

^) Das Häd^nrandslied stimmt auch sonst in der Behandlaug des u vor ton— 
lasen SiiiraiitFn finng z»r lieget dea UeUand. Vgl. gtt^hamttu Z. ö, gädea Z. 60, 

chud Z. i^^ uscre Z. 15. 
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deulschen fremd siiiäf nichts ändern. Wir können nur aticrkenncn, dass sich 
in tUesm Denkmälern Spuren derselben Litteralurspraehc xeiycn, in welehcr 
der Heliand abgefasst ist. 

4) Schon im frtexte des IlrJiand ivar in der Adjekfiv/lexion die starke 
Form im Dat. Siny. mase.-nir. verloren und durch die schwächte Flexion auf 
•on, -na {beXrW. -om, 'Um) »teixi. Dieselbe EigentümMiAkeii findet sich in den 
aUniederländischen Psalmm, im Mittelnicderländiachen und auch in den 
mitlelfränkisehen Qrenxgegenden, niclU aber auf säe/mseh-v/eetfäUechetn 
öcbicte.^) 

Die BerHimmgen der Spradie des HeUand mit dem Frieaia(Aen und 

h\änl{i.sch€n sind hiermit keineswegs erschöpft.') Aber c.s liegt nidit in meiner 
Absieht, hier die Bestandteile der Sprache des Heliand vollständig xu sondern. 
Xur einige Bemerliungen über die Stellung und Bedeutung dicaer friesiscli- 
fränkindten EigenHimHehkeHen umdm noeh erforderUeh sein. 

Man itrintl die Sprarhr des Hcliaml ' Altsäclisiach'^) und bexeichnet 
X. B. die Friesismen als 'fremde Elemente in der Sprache des Heliand'. Alter 
wo sind im Heliand die 'altsächsi.^ehcn' Ucatandieile, die sich niclU x^ugleich 
entweder dem Fränkischen oder Friemsehen xitweimn Heesen? Es ist ja 
richtig, das.'^ die Handschriß M im Vcnjkirhc mit C, P, V matwhe Spuren 
eines Dialekten aufweist, der als AltsüeJtsisch gelten darf. Aber es ist in 
keitteni Falle der Beweis geliefert, dass die dialektischen Eigenheiten des 
Jfonacensüi auf die UrhmdsrJirift den Heliand xurüekgchen. J^ine nnparieiis^ 
IViifoiij der Sachlage wird riehaelir der Gruppe C, P, I" de/i, Altersvotrang 
zuerkennen. Es fällt besonders ins GewiciU, dass M keineswegs rein aU- 
wichsisek iei, aanaern genug friesisch-fränH^e Bestandteüe enthält. Letztere 
sind eben bis xu einem gewissen Grade in allen Handschriften fest und haben 
daher allen Anspruch darauf, als we^itUelies Merkmal des urspräf^lichen 
Textes au gellen, 

Bh-hebliehe Schwierigkeiten aber erg^ten sich, sobald wir versuchen, 

die Urschrift des Heliand einer bestimmten Gegend xuxuiveisen. Der Aus- 
druck 'friesisch- fränkisch' vmst xwar im allgemeinen einf die 7'irhtnng, in 
tvelcher die Lijsung des Probicmes x^u suciten ist. Aber den Dialekten, die 
mm heutzutage als * friesisch- fränkisehe' bezeichnet*), lässt su^ die Spraehe 
des Heliand nicht zuweisen, da sie .x. B. den Ausfall des n vor folgendem |) 
{ob. Nr. 3) nicht kennen. Es käme darnrif an, einen Dialrkf finden, der 
einerseits das l\äteiitum der Verba können nnd günnen mit 8t bildet, andrerseits 
X. B. für andfer eine dem alten öthar ent^yre^ende Form hat. Einen solchen 
Dialekt gieht es, .-o viel ich sehe, hcutxufia/e nirhf. Dir rrUterita mit st 
finden sich, wk oben bennerkt wurde, südlich der Linie Letden-Utrecht- 



Vgl. W. Schlüter, Untersuch, z. Gesch. d, attsäclu. Sprache 8, 113—129 
sowie Kögel, Gesch. d. dt. LH. 1, 2, 8. BS9 und HdHhausent 'dUs- Mementarb. § S6, 

^) Auf mehrere Friesismen weisen B. Kikfel, Indog. Forsch. 27G ff. 
und Braune tn der Einleitung su semcr Aunyabe der 'Bruchstücke d. attsächs. 
Bibeldichtung' hin. Man vergleiche ferner Holthausen' s Uebenieht der Hngwäom'»^»* 
Jsügentümlichkeitcn in seinehi All,'itichs. Elrmctitartmch ß 09. 

') Auch ich Itabe mich diesem Sprachgebrauche einstweilen noch ungeachloimen, 
komme aber mehr und mehr zu der Ueberseugungt dass ca richtiger wäre, den irre- 
fiihrenden Aitsdruck „Altsächsisch*' zu vermeiden und die «SjpracA« des üdiand 
einfach als Altniederdeutsch zu bezeichnen. 

*) Vgl. die Karle in Paul's Grundriss " / .S". 924. J. te Winkel rechnet 
hierher die Sprache der Landschaften ütrechtt Gooi, Zuid- Holland, Zeetand, 
Westflandern. 
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Emmerich ; Formen, die auf öthar vuriicliurisen, bq/rtjnrn nur in beträcht- 
lichem Abstaitdc von dieser Linie nach Nordosten hin im Friesischen. 

At*s dem Dilemma, in tv^ehem wir uns somit befinden, gibt es, wenn 
idi nicht irre, einen ihqqirllni oder ridfrirht cittrn ilirifarlirit Atis^ccfj. 

a) Da sich die Diakklgrenxen auf dem (Jrcnxyi biete xivisehen Fricsi^sch, 
Fränkisch und Sächsisch seii dem 0. Jahrhunderl nachweislich vielfach vor- 
schoben haben, und insbesondere das t^icsisclic inzwischen innnrr mehr von 
den beiden übrigen Dialekten \nrii< kijedrängt ist, so Hesse sich denkni. es 
habe im Ä Jaftrhutuiert auf der Urenxe xwiuiten Friesisch und Frankisch 
ein Dialekt bestanden, der die Eigentümlichkeiten beider bis xu einem gewissen 
Grade vereinigte: in ähnlicher Weise wie es in den Handschrißen des lieliand 
{insbesondere in C, P, V) der Fall ist. }fan iviirdc diesen (irenxdialrkl aus 
sprachlieiicn Gründen nördlidi der erwähnten Linie Leiden- Utrecht-Emmerich 
aber mögUehst tmhe dieser Orenxlinie anseixen ; aus saeMiehen Gründm (auf 
die ich hier nicht näher eingehe) eher möglichst ö.stlirh als wesilich. Dies 
n iirde etwa in die Gcgeiul von 'Autfen in Geldcrland oder Derentn' in Ovcr- 
ijssei führen. Eine solclie dialektgeographisclie Lösung des J'roblcmes wäre 
Ja im ganxen die emfaehaie* Aber es hat offenbar seine Brenken, einen am^ 
gestorbenen Dialekt dieser Art anzunehmen. Er miissfc do'h (\. II in se/ne/n 
Vokalismus) im wesentlichen fränkisch, nicht friesisch gewesen sein, wenn 
er in der Sj)racJie des Ueliand fortlebte. Sein Aussterben lie.<ise sich also 
nicht kurzer Mond aus dem allmählichen Znrilcktmiehen des Friesischen 
erklären. Die Annahme, ein fränkischer Diahkf, der aber mit dem Vrie.^i.^phcn 
einige Lanteigenheiten teilte, sei in der genannten Gegend spurlos unter- 
gegangen, findet meines Wissens in geschichtliclicn TalHOchen keinen Anhalt. 

b Statt einen bestimnUm friestsch-fränkiseften Dialekt als unmittelbare 
Grundlage der Sprache des lieliand anzunehmen, könnte man die Mischung 
der friesischen und fränkisdien Bestandteile als beiläufiges Ergebnis der Ueber- 
lieferunff des Textes ansehen und sie wesenUi^ den Abschreibern xur Last 
legen. Der Heliand tväre darnach ursp iinglich in einer einheitlichen Mundart 
aufgezeichnet ; indeni der Text dnnh die Hände friesischer und fränkischer 
Schreiber ging, hätte er seine jetzige Gestalt angenom men. Dass dieser A usweg 
sidi noch weniger en^fiehli, ale der vorige, erkennt man leicht, sobald man 
die Frage aufwirft, in Ufelcher Mundart denn d'/s- GedkM ursprünglich 
geschrieben sein soll. Einen rein friesischen lieliand vorauszu.'^et-.en sind 
wir nicht berechtigt; die friesisclien Bestandteile bilden einen zu geringen 
Proxenise^z m der ^pradte des Gedichtes, um ak massgebendes Element 
derselben, zu gelten. Einen rein nieder fränkischen lieliand könnte man sich 
cJier gefnllei/ lassen. Aber ivohcr sollte dieser die friesische Beimischung 
erhalten haben ? Xach allem was wir wissen, war das literarische Leben in 
Friesland nicht rege genug, um den Gedanken aufkommen xu lassen, friesische 
Sefireiber hätten im Ijmfe der Zeit den Text des Ilelimid crliehUrh heein flinkst. 

c) So bleibt denn wol nur die Ammhme übrig, dass der Heliand von 
vom hei'cin in einer Mischmundart abgefassl ivar, die wesentlich litterarisehen, 
d. Ii. kihistl/rlir/i ChortdUer 'rinj. Man kann sich etwa denken, dass der 
Schreiher ein Diese irnr, der in elneni Kloster auf fräulisrlirni Oehiete lebte. 
Er hielt bis zu einem gewissen Grade an seiner Immatticlwi Mundart fest, 
sdiloss sidt aber namentlich in der SehrMb/ung der Vokale urtd im Öehrauehe 
der Flexionsendungen dem fränkischen Idiome seiner Umgebung an. Die 
Sachlage wäre ähnlich ir?e /später bei Heinrich von Veldeke, der, wie man 
jeixi annimmt, seine Gedichte von vorn herein in einer nicderfränkisch- 
mittelhoehdeutedten Mia^mundart abfaeste. Der Ort, an wdehem die ÜT' 
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handschrift des Udiand rnlsiand, lässl sich unter diesrn J^mständen nicht 
))til eniitjer (icwisshcU bestimmen. iMss dies in Werden geschehen sei, wie 
man angenommen hat, tvärc wol nicht ijeradexu nnmöylich. Af)er die rer- 
r/'ir.rlf( >/ licriihrungen, welche nian Mi isi ln n drr St lirtilunn/ Werdener Urhu ndm 
und der Orthographie unsrer Ueliandhandschriftcn gefunden iiat, wollen nicht 
viel besagen. Es sind Reste einer Schreibgewoknheif, die sich wol ursprünglidi 
mcht auf Werden heschriinktc und schwerlich dort entstanden ist. Werden 
liegt da XU schtm auf trr.'<lff'ih'srhnn Cehiete, und tveit ab vom Fric^iartien, 
wenn auch fiart an der fränkischen Urenxe. IcJi möchte elier an die vorhin 
ertff&inten Orte Deventer und Zutfen oder deren Naehbaradfaß denken. Doch 
ivie gesagt, es kann sich hierbei nur um eine annähernde Bestimmung handelnd) 



Lassen wir den Ucliand bei Seile und wenden w^ir uns xu einem etwas 
gieren DenkmtUe, das sicker in eiuem westfälischen Kloster geschrieben ist, 

nämlich der Freckenhorster Heberolle. Jo.'^tes behandelt in seinem lesens- 
werfni Aufsatxe „ScJ/riffsjirafhf und Volksdialeklc'' {Jahrbuch d. V. f. ndd. 
Sprachf, 11 iS. Sj //.) diCiic^ ,S^hrifist^u■k als xmcrlussige Quelle für das ÄU- 
wesifälisehe. Er sagt (S. 86): „Die ältesten für spradUiehe ühiersut^tmgen 
ausreichenden mkderdmtschen TknlDiUh r sind westfälisch : die Freckenhorster 
ffchfrolle ist genau lol:/tli.<irrf. Die Sprache der Londoner IJandsrhrift des 
Jleiiiind ist, wie Braune nacinjcwiesen hat, ebenso wie die der Münvhener 
wesifeUiseh, wenn auch nieht frei von niederfränkisehem Mnßusse .... Die 
altniederdeutsche Grammaiik beruht demnach auf westfälischen Denkmälern.'^ 
Was die genaue Lokalisierung der Freckenhorster lieberolle anlangt, so darf 
ich Jostes wol an seine eigenen Worte (S. SS) erinnern: „Wer in Münster 
s^eibt, schreibt deshalh noch keineswegs im münsterischen Dialekte." Ich 
irrweise ferner D. auf die genau lokalisierte IJrlundf aus; Arnlsm, 
iS. 804 — 300 dieses Winterburlics, die xuar niederdeutsch, aber nickt im 
Dialekle von Arolsen geschrieben ist. Als weitere Beispiele können die Mehrzahl 
der wtUde^eischen und westfälischen Urkuinlni in mittelniederdeutschem Dialekte 
gdkn, soweit sie datierbar sind. Für das Minchi/rdfrdrulsrfie dürfte heute 
ziemlich allgemein zugestanden sein, dass eine Lrkuiuie nicht in der Volks- 
mundart des Ortes, aus defn sie stammt, geselmeben xu sein brauchtf iVw- 
besondere niehi in Westfah n od» r Waldeck. Ist es im Alfsärhsisrl/m anders 
gew'ypu ? Konnte sich ni' hf dort im Luuff di r Zrit t iue hestimmte iSchreib- 
gcwolmheit ausbilden 'f , Konnte nicht dort cm Schreiber etwa in einem wesl- 
fcUisehen Kloster sieh der ndd. Mundar t seiner Heimat — u*o immer diese 
gewesevi .^ein mag — bedienen ? Dass eine bis zu einem gewissen Grade 
normalisierte Orthographie (»rstaiui. in der i. J>. drr Fmlaut nur mangelhaft 
bezeichnet wurde, ivird denke u:h jeder zugeben müssen. Es handelt sich 
überhaupt bei dieser F^ge, wenn ieh nieki urre, nif^t sowohl um ein ja oder 
nein, als darum, wie ueit die Normalisierung zur ühterdrOektti^ mundart' 
lic/ter Unterschiede fültrte. 

') Es würde su trcit führen, wollte ich midi hier im Einzelnen mit den 
Ansichten auseinander seist»!, welche Jostes in seinem Aufsatze „die Heimat des 
Heliand'' /Aschr. f. dl. Alt., Bd. 40, S. 160 ff. vorgetragen hat. Ich freue mich 
mit Jostes dann ül/ouincastiuniuii, (Ai.ss (/'/' lldiand nicht aus Westfalen stammt; 
wenn aber Jostes ihn m Ost.^ach^cn oder XurdaWmyicn entstanden sein iussl und 
die Heimat des Cottonnum.s l>ci Magdeburg sucht, 80 halte ich das für noch weniger 
annehmbar, als dir Wi rtlcnrr Jl//jiatltt't;c. Keines der oben unter 1) bis 4) behandelte» 
spruthlfchen Merkmale j^assl uu/ Ostsachsen. 
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Der Dialckf ih r Frn J;i iiJi<ir><tfr IlfhcmUr utilcrsrhcidet sirh tiidif rrJirUh Ji 
von dem der übri(jcn 'altsächsiavhcn' Jknkmiilcr. Die Abwekhung bctirf trankt 
steh weseniHeh darauf, das» etniijc KiffcnheUm, düt €tueh in anderm Quellen 
gdcijcntUch vorkommen (x. D. a bexiv. ä statt o bexw. ö) hier clira < '>-'hifh/f r 
bclefft siiiij. Allrnli/iffs stimn/l' in einem Ffilh. väinlich- in dt in Worte 
liauig 'Uonig^) aufjaUig xu der kcutigen Mundart von Münfsler, wo das eni- 
sprechende Wort Jetzt hannich lautet [vgl. Joste« a. a. O., S. 90; Raumann, 
Lmd- n. Flexiondehre der Münsterischen Mundart, Münster 18SI, S. (>). 
Trotidcm würde wol niemand darauf (fpknmmrn sein, dicf^e Heberolle ans 
sprachlidteti Gründen der weslfüliticlun Mundart xuiuweiaen, nenn uivkl ihr 
wentfaliseher Ursprung anderweitig feststünde. Da man aber veraueht hat, 
ihre Spr'tvhe — nicht in Kintelheiten, sondern diir<hinii a!.<; Vortat n fr ihs 
hcuiigen Westfülischcn hinzustellen, und die J'crtrctung drs alten au dabei in 
Frage kommt, so will ich hier auf Einiges aufmerksam machen, was sich 
in tf^ mit dem heutigen WeMßlisehet^ nicht verträgt. 

Drr Gm. des Wortes für 'Roggen' laufet Z. 3 rogfjnn. Vim Z. l.'t 
ab aber tritt dafür die Sehreibung rokkou ein, die sicli, wenn wh recht geMÜät 
habe, 147 Mal findet. Auch in dem Eigennamen RokkoD-huli^^ia) Z. 245 und 
in dem Adjektiv rukkin (rukkinas brüdas 475, rukkinas melaa Ö48. 552) wird 
kk rjesrhrieben. Also einmal die nicderdeutscfte Form, de^g^en 150 Mal die 
Iwchdeutsclie Schreibung/ 

Das Wort ßr ^Erhse' lautet im Gen. pl erito (Z. 14. 118. 129. 199. 
220. 210. 257)-). Diese Form stimmt xwar xu der Essener Heberolle (Z. 2 
u. /.V). irar also wol im niederdeutschen Schrriltijelininrlie des f>.;If>. .hdirh. 
in weiterem Umfange üblich. Aber sie stimmt nicht xu der heutigen Mundart 
von Münster, die im Einklänge mit den übrigen westfälischen Mundarten die 
Form icrfte {Kaumann a. a. 0., /'/) = wald. i-rwt« fiat. 

Xhd. 'gut' heisst, wie im Aitsinhsischen, göd, jd. göda, x. Ii. göd 
suiu Z. 474, tier göda suiu 4öl. Int Wald. -West fül. lautet das Adjektiv gut, 
flektiert gOd« («o «« Waldedc; in Münster, nadt Kaumann S. 31 gÄet; »« 
der Mark nach Woe.<ite guad)^ hat also den Vokal, der son.si kurxem alt- 
sächsischem u in offener Silbe entspricht. Man darf diesen Vokal nicht mit 
Kaumann a. a. 0. als Verkürzung vor ausl. t au/fassen. Denn erstens tritt 
Verkürxung nicht rar einfachem au^. t ein; xweifeHS findet sich das «i aiiW* 
vor inlautendem d ; drittens wird ö = got. ö. wo es rerJ:i'ir\t ivird, iiirht \u 
u sondern xu o; viertens unterliegt ein aus Dip/Uhong oder Länge enlstandcHcr 
kurzer Vokal nicht der ^Steigerung'. 

Dem nhd. 'ander entspricht öthcr {in der VerbinduHg öther half huuderod 
Z. f). 122. 224) oder ölliar (ende ötliar Z. i>4l), gani ivie in der idfs. Beichte 
(ötUra Z. 15. 17. oS MüU.-Sch.) und itn Heiland. Die lieutige Mundart von 
Münster hat annV, in Uebereinstimmung mit dm übrigen vmtfaHseken Mund' 
arten und mit wald. and'r. Die Annahme, es habe sich in dieec}' F<n ni der 
Xasaf ^wieder eingestellt ' K'^intnum n. t. f^.. S. .~i!>) ist nur einf Fnlqp des 
i(blichen Vorurteils, dass die alt niederdeutsche Vorstufe der heutigen Dialekte 
sieh genau mit der Sprache des Heli(md und der übrigen ^alfsaehsisdien' 
Litterafurdenkmäler decke, öthar wird in der Frerkni!/. Heberolle, wie im 
Heliandt als Uebeibleibsd friesischer Sciireibgeivohnlieit gelten müssefh. 

'l 71c(ieh(>(n;i ecrdieut die S( hreiJniDtj ]i;inities, mit Avccni auf dem a, in der 
Münsterisc/un liandsclir. der Heberolle, Z. 9. Der Vukul scheint darnach früher 
lang gewesen zu sein. 

*) 7h der ^[fnisfrrisrhen Hdschr, Z. 129 rrito War also c laneiy Falsche 
Läugezeichen kommen in der F. 11, vor {js. B. liüudcs aisc JöJ), aber selten. 
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Das Wort für './(ihr hn/hi o;er (ucr .V.»v, gör-as 2-17, ij;er-es 2S2, 
gcr-a -ir.V), wie im Mo/i. des Jlelitiinl und der aus Jkda übcrselUm ihm Hit. 
Ikis e siimmi zum friesiifeheH j§r, aber nhhl xu hmtigem wodßlixcliem jnr 
(«> i)i Mi'(n.stcr: Kauniauu S. 2.'}), das auf allsdrhs. jur xurüchijcht. 

l>ir fricsisrii-oujJisrhc I'afaffdisieruu'i des oul. ror i nitd e lie//( rar 
in ieltlttii {Z. '11(1), neben sonatiycni gelduu. IV//. fries. jel>lii, ein/l. tu yicld, 
«6«r m;cä//". grellen. IiTerner in den Eigennamen Jebo ( Z. 24.1, nehm (kba 244), 
Jt-liko (/. J/^'. iitlni Geliko //v. dem j fjleir/tu'erh'i; das (Jieüko 

000: dhnlirit ühielü /^Y/), .Jesthuvila't (/. .'{.'Ul. neheii (Jcstlmvilü^ 27(1. (Jest- 
havila -(7.0, van Üesta / /.V, (jcstläu 1*7.'/. /.VIO. V(ßl. Sridida' in Dieters Laut- 
i(. Fle.rinnslehrc 1 S. 27.1, der mit lieidd aurli den Eigennamen Uöyko {Z. 76*. 
J07. 2!S. oder Höiko (/. "s 7. (;oi} d. i. Ilögiko hierher xieht. 

Dem i oder gi als Ik-xcichnung der jMlalalcn Media tstcht ki als Zeichen 
für die j^lalale Tenuis znr Seife. So in to kfetel-käpa xvm Kesselkaufe 
Z. .il.'i, tc kietel-cäpa -V/V. theu kifK lan n den Kes.^elmachern .l.'is {r;/l. o fries. 
(Pto!-), aifs. iiotol f\essel): in Kicdoniug-tliorpa {Z. 2!f/. .'iOO) oder Kieiliiiinu- 
thorpa (o'-'V); in kieso (Z. ürtü. 423), thie kiesas {220), kiesos {123. .}47. 
552) Käse {njl. alt fries, *ise, geselir. teyae oder »tyse, s. liickthofm unt. kiae; 
aj«. tiese, cnijl. cheese) in piukieston (Z. .'t2H) Pfiuf/slrn [afries. piiixta-, 
pinsta- n. pinkosta) ; in drnt hinifnj rnrkomntenden bikie iiarlt, ;. II van 
Vorkon-bikie (Z. 244), van Bikie-lhorpa {2,'}4 ; rtjl. atjs. beice); 60itv'c //< sHikkie 
(;>i.) Ä»w*e (Ä 5(?r, *jjf;. ttgs. 8ty«e). ~ Schliilcr, der a. a. O, Ä 272 die 
hierher fjehürifjen Beispiele </esanimrlf hat. sield in der He.cichnwui der 
. jiidatalcn Aussjiraehc „altenf/lisehen Shrediijeliraurh". Jrh freue mirh, in der 
Jlau]ds(uhe einverslauden .^ein. Aar niüvh/c ich ylaubcn, das.s es — wie 
in den rorhin erwdhnim Fällen — näher lietfl an die aüftiesisehe (Us an 
die alle}iijlis' l/i I.nutjiebuug X U detdcen. 

Die augefiilirteu Friesisuien riuhen das ä, urlrhes in der FrerLenhorslcr 
JMmfdle in der Iieyel für (dtes an eiidrilt'*), in das rerhfe Lieht. Da.'<s 
dieses Ä, wenn auch aar ,,als ein Laut, den u eder Vk nur!, r, >ji >nii K iahnjat»'" 
{Jostes a. et. <K, S. (!()) die Vorstufe des hetdii/r// an ijetdldel hat/e, ist nirht 
glaublich. Man mag annehmen, da.s.s sieh in dem hcuiigen kanx) 'Kauf das 
an von tirgermamadier Zeit ah gehalten höbe, oder dass es {me das nhd. an) 
xunäehst auf den in udul. kunf rorlief/enden Diphthong xurürb/ehe, oder dass 
€.•{ aus dem in alt.s-üdits, köp rorlieijenden Mriiiojdiftinu'j di/ri h i/i' Mdh l<! tif''ii 
• ö", 0", ou entwickelt sei. Aber das au aus einem xwtscheu a und o liegenden 
Laute, also & herx^leiten, darauf würde icol ni&nand verfallen, der niekt die 
EnfuHckelnng der ivestßlisclten Laule durch die Briüe der tlreiixnhorster 
Heberolle ausirht. 

Aber ent.^iniclä denn nirht, wird man {mit Kaunmun S. .io) einwerfen, 
in mehreren Worten detn alten att der Laut & und sein Umlaut ^? Man 
bearhte, dass dies nur vor folgendem r, und auch dort nicht durchweg der 

*) Die Heratisyeber der H. vnd Schlüter »ehreihen kurzen Vdkai. Aber 

auf taiiijf-^ 0 weist (}/>• Sehrcibuni) j^i-stliuvila der .Miiiistm'-i tifii If'lx ltr. 7.. 479 
und die Etymologie. Das Wort gest- äeckl sich mit dem heuligen nordsächs. gcist 
{aueh gest), da« den höher gelegenen Sandboden im Uidersehiede vom Moore oder 
von der Marsch be:cii!nir(. 

^) Geschrieben ketcl, szttcl, tsotel, Uiutcl, sthitel; vgl. liichthufcu, AUfries. 
Wib. unter ketel. 

>) Ästhof Z. 09, Äst-Bammasliavila 26J, Äst-Ulacbergon 3ff7, Ästeruualde 

7/.7, ästornii //. Astanvclda LW, bänonn f, bifidr'^ nd. brädas 47.'i, vrnno 7, 
lläuburst IJj, härcd 0.ä^7 tt. öfter, tu kietel-kmia -Ji j. Jli, wc/as-käpa, visch-kjjpa i)Uü. 
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FriU Isf. hl ^f^}ns^c)• ^"^r tiJrirht, hiir'n hören, ^ Ohr ; in Wnklrck dilrheit 
Torheit, li;< f n hören, I'r(. hint-, tihrr am- Ohr, air Ohr. /vv handeil .s-i/h hier 
offenbar nn-lil um Krhalluny des urspriinglichcn Lautes, stnulern um eine der 
UmgesiaUungeny welche Vokale durch folgmcka t erleiden. WahrseJteinlieh 
n-urdc au vor foh/endeni r ;// ao nn<l dann xn nnniOjdUhonfjisi Jn m S; und 
dir l'nilaut aü dem mlsprerhend xn aö und dann xn monojdtfinntytsvhem 
Die so enlstandcncH Laute fielen mü den mta altem ä und seinem Umlaute 
erwaehsenen Ä und & xn.mnnnen. In jedem Falle beruht da.'t für .soHBligeit 
au {he\u\ ai) eintrete r'di i {hr-.if. :< ■ a//f dem fotf^fiidrn r, hat aho nichts 
xit tun mü dem ä der Frcdccuhorsler IlebcroUe, das gkichmässig für jedes 
au einfritt: m br&d — heutigem braut ebemo m'e in h&nn a hetäigetn y^v^ren. 

Dir Krlli'irntnj der auf au xuriiehf/ehenden ä in der Fmskenlntrsler 
Jfffirrnth doi'J i,i ii/iiJnrn allndd. I >enlmiilern) ist r'ntfm-li »jentHf, viid die 
folgende (ieijeniih' rsli tiniuj spricht, denke i< h, eine vcr.st<iuiUirli> S/irat-he: 

Altsäch^tisih Fncsiüch Freckenhorst 

öatau, östar osilirh ästa, ästar ästan-, ästar 

bröd Brot bräd bräd 

hüll hoch hüch ))ä(Ii)- in Hänhnrst 

kOp Kauf käp küp.*) 

§ 14 — 15. Zur Geschichie der Konsonanten. 

Anf dnn Gehiete t/> v h'nisnnanli.'imns tritt der uoldecl. isehe Jh'"^< f:f 
ans dem allgemein niederdentsrhen Lautstande weniger ttciutrf fteraus, als anf 
dem des Vol,rilismns. Es darf daher Mw von einer mllständigen Darstellung 
der 7\' nlnjrsrJnn tritil'n. (leniirje es, einige Leinterscheinungen 

Jtervor'^nh'h' II . die dem \l'aldecl;i.-<chen i'ii/nifämlich oder für srin ]'rrliidf)i>s' 
%um Westfälischen uml xum Nordsächsischen hexeichnend sind; und ferner 
bei einige» FtilleH tu verweilet^ t't welchen der iientige Diakid einen leben- 
digen Weefutel zwindtm rerwanten {d. /«. tvrsprünglieh itlenliselten) Konmmnien 
auficeist. 

g 14. I. Yerseliliisdaate and Spinuiteu« 
ft) Ontturale. 

Wir .stellen hierher an.'<ser den Versrhhvntlauten k Uitd g und den 
Spiranten h und y auch die Kehlhopfspirans h. 

i) k kann im Anlaute, Inlaute oder Auslaute stellen, g und Ii .stehen 
nur im Anlaute {abgesehen von dem Falle, daftx sie als Anlaut eines 
Komposltion.^gVuides in den Inlaut treten). U ist hänftg im Auslaute, wo es 
teils altes (aiik rorgerm'nii'-'-hnn k rrrsrluJi/ i/rs'' 1| fnisi t-J, fi'Hs dir Mtdin 
g vertriit; ferner in der Anlaulsgruppe »'i und in der [^inlautenden oder 
aufdauleiiden) Urnjtjic ))t. Ii im Inlaute vor Vokalen {x. B. in den unter .9) 
angeführten Ih is/nrlen) darf als Zeichen der Fntlehnung gelten. 

1*1 ( 'h'fnrhff r/ <fis-'-!i für den iraldechi.'iclien Dialdcf ist der Wandel des 
anlautenden sk in >\{ und die Erhaltung des inlautenden und auslautenden 
sk, X. R 5h*1p Seltaf, »Vp Sehi/f, SliüWi s^ttldig^ «hri fnnger, ask* Asche, 



*) Obiges war längst tiicdergc.ichrichen, bevor mir Holthausens Altsüchn. 
Eletnentartnich zuging. En ist mir lieb eu sehen, dnas auch Holthausen »'4) der 
Frrrl:ndiorsier Heberolle Uugicdou igelten* Charakter guweisl und eich gegen Jo9te^ 
Lokatisieruugwersuch ausapricltt. 
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fisk Fisrh; man sorjt frisk» fisk' gfid* fisk' (vgl. oh. .9. fJ*, und über die ah- 
irrifhfmle Ausspräche im l'pphimle S. lü* /'.l Das imlileckische «h bildet 
ein u ichtigcs Milfclylied zwischen dem allen sk iiihI dem k der meisfen ndd. 
IHalekle und des JJoclulcHtschen. Denn man ftird annehmen müsism, dmit 
dl III heidigen S rfas- vnhli rkische »\\ und diesem dns irrstfiilische sli rorauf- 
gegnngen ist; dnss also alle ndd. Mundarten, in denen jelü »äp yestprodien 
wird, früher den Wandtl des alls. skäp zu westf. slii\p und ueiler xn waid. 
$h*P durrhgemncht haben. 

H) An Stelle eines zu ertrnrtenden k findet sich im Jnlantr und AuJilaufe 
mehrfach h oder X- So in dralr Drache Urestf. dräk")^ l'tx' Leiche {weslf. 
loik*). loll Loch, pl. löx«r* {u-esff hi»k, lU'ker), joh Jbrh {auch im WestfoL 
mit h, aber mndd. j< l iuck, ndl. juk), lalr Sache (r. R Pap. IH.'iO S. 1; 
jsno S. 2*^'. .7V. :j f ; u,.slf säk'), niiii Sn-'/ (irpstf Mark). Dass di> Spirans 
hier auf Knilelinung beruht, bcstatitji der Vokalismus dicaer Worter; bei 
eeMen DudetUwörtern wäre überall gesteigerter Stammvokal xu erwarUn. 

4) Die Vorsilbe g* verliert im I'articipium Präleriti ihren gutturalen 
Anlaut : das 'übrig bleibende ' sehliesst sich dem vorhergehenden W<nte wie 
eine Endung an und geht, wenn die vorhcrgeJtende Silbe nclion auf " endigt, 
ganz verioren^ Siem die Beispiele ch. S, 19* f. Die Regel gilt übrigens 
uuv für die Vorsilbe des }^artiriiiiniii.<, nicht für verbale oder nainiiiale 
Zusammenset langen, ivie g'wiir n, g ü/S% g' wis. Die m it g" x usamMengeset^ten 
Verba hen-ahren die Vinsilbe auch im Participiunt, z. B, hei hi t g>wuQ*ii 
oder h»fi lii d 't d t g ful n 

Dir Mtdia g irinl im hiliufr rr»r Vokabii :ur ff">nffiden Spirans 
q, im Aualaute {abgesehen von dem unter G) zu besprecitenden Falle) zur Ion- 
losen Spirans h- Z. B. M däg» bei Tage, däh IVig; naid g-n nötigen. uaid»h 
nötig; wi«v un-lti-y Wege und Stege, aber kciuu wi«li tw» kenm iti'li; am bi'ry 
(IUI Per(p>. ahcr in d'n bi-rli- Doch (r/ff für a>is!. h - und zwar sowohl für 
da.*! aus y entstandene wie für das auf germanisches h xurückgciiende — das 
stintmhafle % ein, leenn sieh dem auf h anslmienden Worte vokaliseh an- 
lautende Silben nach Art einer [betonten oder xinbctonten ) Endung anschliessen. 
Z. Ii. nay-'m:ll noch einmal {neben nali noc)t\, datuj-'t taugt e.s {neben dauli 
laugt), hi'^nyi^ bergab. — In hau 'hoch' Lnt ausl. h anscheinend verloren ; doch 
ist hau wol eigentlich die Fbrm der ohliquen Knsits ^ nfid, hoh>e {wie in 
nhd. raub statt rauch). 

6') In der Lautverbindung ng ist g vor Vokalen zunächst regelrecht zur 
Spirans <j geworden, dann alter in dem i'orausgehenden gutturalen Nasal voll- 
ständig nufgeganijiiK Z. Ii. faw-n fangen, civ eng, Invft ringen, juii- Junge, 
jüu'T jünger. ]"<>r hnnsnn'tiili n uml im Anshmti ilrKfrfjru ■icrf/idt ft sifJi wtr hl 
uk : liLuki'äm Uingaam, gi»k ging, tank Fang, riuk liing, jnitk Jung, luuk .sang (Ho u). 

Vorsiehende Ii'rgel jitulet übrigens keine Anwendung auf. den Fall, dass 
ausl. n und anl. g in der Kowposilionsfuge zu.'iammentreffen. In divson 
Falle wird das ausl. n sogar meist dental {rtirht tpilfurnl) ifcsjanchen (r. Ti. 
augilu, uugüt), was auf dem Einflüsse von Ausdriuicen wie t geit au oder 
aürftx^ Aem/im mag, 

7) Die Spirans <j geht zwar in der Pegel auf die Media g zurück, 
beruht aber daneben auch auf dem Ilalbrohalc w in Fälhn wo dictem der 
Vokal u vorausging. Es gilt dioi besonders von den JAiutverbindungen oy;« 



») Der Wegfall des anl. • nach ausl • der vorhergeftenden Silbe si^t in 

EinUang wit (Irr sonstigen Behan^ng dieses V<dcals, z. B. bei If-H er ist es, 

aber ik haw-t ich habe es. 
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und uq» {x. B. hoq-n hauen, ju<j* nier, trnq'n franm'), (hnrn älfrrcs auw 
Vokal und uw -\- Vokal oder ü -|- l oAra/ iirunde lief/t. Vergl. oh. ^ 11 
S. 39* und W*. Hält mau die yenannten drei Deiapirk xnsamnicn mit 
alis. hauwan, iawa und trüon, wird man xu der Ansii ht 'jeführt, dass das ü 
in altif. trüou xunädut in uw aufgelöst und letxterea datm beiumddt ist wie 
in iawa euer. 

Ausser in diesm Lautmiinndu)iijni findet au^ ^ für w sdten und uml 

nur in Füllen, wo auch das Nordsächsische Sputen des g ^eiijt, U. luv 
%km, tiords. fä''l| (aus *f«'fj", der (jesteiijerten Form von fuy% mit Umlaut aus 
dem Plural), ulq u" neun, nords. oä'ii {aus nhyn^ Steigerung von uiy u). Die 
aUaäeha. Fbrmen nignni neun (Hei. 1267 ; vgl. ags. nigoii, fries. ningan, nignn) 
und aigunda oder nignda neunte {1kl. :i4'J0. :i4'.}l, vgl. ags. nigojia, fries. 
niugniKla) bestätigen, dass drr Guttural hier äfferm Dalums ist. 

8) Die alle Laulverbiuduug bw ist im AnUiule -in der lieyel durch w 
ersetxt, x, R, in wei wer {cUts. hwe), «at was {aiis. hwat), wan teysnn, foenn 
{alts. bwan), wUk' welcher {rilts. hwilik). Aber i)i den beiden Adrrrbien bil 
wo {alts. hwär) und b«ü wie {aits. hwö) sieht dafür b. Vgl. ob. ii. 8* u. Gl*. 

b) Palatale. 

Es handelt sich hier nur um die beiden Spiranten x {tonlos) und j {tonend). 

9) X i-'>'f, lii^(nri>;ch genommen, eine Nebenform der entsprechen den r/nttu~ 
ralen Spirans U, und zwar oscfxt es die lcl:tere in der Lnutverbindung ht 
nach palatalen Vokalen. Z. D. uäxtl*k nächtlich {alter iialit), knä^t Knecht, 
lext Licht, rixteli richtig, lixt li sehend, möxt» möchte (eo. xm moht'), fröxt ti 
fnrrldrn [nchrn frolit" Furcht), düxt'h Hh hiig^). Selten hpejcgnet X nach palatf/len 
l okalen vur andren Konsonanien als t, Ii. däxl'k täglich. Vor Vokalen 
steht X im Inlaute von Baus aus so wenig une h; Formen wie Hx* Leielte, 
löx'r Löclier {vgl. ob. unter 3) beruhen also auf Entlehnung. Im Auslaute 
ßiuiet sich nur \ — //* nit 'nicht' i.<f x ausgpfnllen. 

10) Anlautendes j gehl fast immer auf altes j xurück. Jedoch ist es 
in der Adorfer Mundart vor folgendem 1 {nicht vor 1 oder i') für g ein- 
getreten: jlq'n gegen, jlq'nt Gegend, jlwl Giebel, jlwn geben, 't jlt es gibt. 

Im Tnhmte sf^'Jff j rnr\n^/sur)sr in den Lautverbindungen äj*, ij*, üj', 
üj% X. B. läj*ii säen, nij-^, neu, köj , Kühe, triij', treu; vgl. ob. ^ 11 S. 36*, 
4Ü*, 4^. Diese laaUgruppen sind offenbar bis xu einem gewissen Grade den 
vorhin {unter T\ besprochenen und jwallel, ja öj' und üj' J:nunrn 
geradem als Umlautformen Jenes Paares gelten ( i. B. niOj'rl-k neben l'k moqni, 
g'biy» neben buyu u. s. //•.). Im einzelnen aber liegt die Entwickelung hier 
weniger klar. Es ist oben 8. 40* angenommen, dass sich ij- xu t verhält, 
wie ucj' -^7/ fi, dn^s also langer Vokal sich vor fnjijfuihni VeJ.-nf in VobiJ H- 
Halbvokal aufgelöst hat. Und dieser Auffassung steht in Fällen wie Mrij» 
mis Marta nichts im Wege. Aber darf nij* *neu* aus nt« erklärt werden? 
Und lässt sich trüj- 'treu' unmittelbar auf trft" x^irückf Uhren ? Man müsste 
steh liierbei xn der Annahme entschliess'^n . j ^ri ans IniVn'okalischcm U eut- 
standen, was seine Bedenken hat. Es dürfte richtiger sein, zwisclien triij« 
und alts. trinwi eine Mittel form tra?* {mii Verfcürmng des in «u ent- 
sprechend der von hauwan zu tcald. hoq'n) antunehmen. AUerdif^s fährt 
diese Avffaftsf/ng dam. dem j pinen xwiefnrhen. Ursprung — ans halb- 
vokaiischem j und halbvokaltschem w — xuxnschreilen. Da indessen dem j 

') Nach V Steht h {z. B. IMit^ le^e, n«lit' sa^), nickt Xy da * eds gutturaler 

Vokal zählt. 
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im AlMchsischm teils i e)it.'i)rncht //. iu sfiian .<?//>;/, Maria') Marie), leih 
w (z. B. in uiaui- }i€U, triauni- ireu), so apriciä dies eJier für als gegen die 
hier vorgeseMagem Aufjasmng. 

Für <j aLs Vorstufe des j spredwn ferner Falle trir drij'rt Aeker von 
.7 Oarf {/lehr// gilrt), rlij'u-m&l ]iinjtimnift/t Utrlwv ro*fn — alts. roggo), brüj' fintrlr 
(ßUs. bruggja) «. ä,, wo nidä alter llalbrokal sondern alles g xu Grunde liegt. 

Ueln igens ist in der wald. Mundart die Grenze xwiedten inl. 4 ttnd 
inl. j nach pal ata len Volcalen {nnd xwar be^omlera n/Bußi '6 und \\) /i'/ch 
jetxt fliessend (>'[;}. <*»' 7/ Anin. H u. 4). Die Schwavhttfff erstrei-kt sifli hier 
bis in die Sprache des Individuums, u)ul es ist *. B. schwer sagen, oh 
für '«urüel^ die Ausaprw^ t*iiy* oder WOq- ab die tö^u^ere xu gelten hat, 

c) Der alreolftr« ZiichUnt i, 

It) Der Lernt i findet im wald, Dkdekte mir beaekränkie Verwendung. 

Von vereinxellcn Jnterjektionen irip k8 abgesehen findet er sich m/r ///i Anlaufe 
(irnfi aUrrdings nicht ausschlicsst. dass ein mit h anlautendes Wort >ils x/rrifes 
Koiitposiiiuiisglicd gebraucht wird, x. B. uusliüMi). *j Er ersetxl itn Anlaute 
• vor Konsonanten und findet sieh demge.müss in den Verbindungen »h, st, 
sw, ^1, Sil, siii. T)ifsf Lnutgruppen drrki^n si/^h mit dm rntftprrih'r//den 
Anlautsgruppe u des Hochdeutschen nach mittel- oder süddeutscher Aussprache, 
nur mit dem Unterschiede, dass altes sk und skr nickt wie im BoclideMlsehen 
8 (f/eschr. geh) itnd Sr {ges^. achr) »ondem ih nnd ikt knitm. Vgl mm Sil 
obi Nr, 2). 

d) Dentale. 

Es gehören hierher die Verschlusslaule t mul il und die Spirauten s und f. 

12) Anl. dir wird tw.- t«ü»»ii xmngen, twask Zwang, twirh Zwerg^ 
twi'S /pter. Mit dem Wahleckischen stimmt das W/' sf fiiVi sehe {vgl. Uollhausen 
!().'{ v/iil Worste's Wörterb.), während das Mittelniederdeutscite (dwiugen, 
dwank, tlwt;rch, tlwers) d bewahrt. 

Femer ist d [oder wol eher altes |). vgl. got. ue|»Ia NadtH) xu t geworden 
vor f>!f/> /idfi» 1 in Füllen wie nfit l«- Nadel, ?iiait'l"n Aste ausschncidnf ; i/y/d 
xwar hier in Ucbereitistimmung nicht nur mit dem WeslfiUiscJten {Holtliansen 
ß 1C)ß, Woeste unter näH und sn^telu), sondern aw^ mU dem mttünieder' 
deutschen (nät(e)le, sneteleu). Diesem 1*1 v^leieJä sieh das M tfi Wörtern 
une gaf l", sli-üH' ,- .s, u//f. Xr. 

18) Allem l)|> {jegl. Braune, Ahd. Gramm. § 167 Anm. 10) entspricht 
t in Sroif Sekmiede (westf. tmitte bei Woeste), fit^k Flügel {westf slaffitik) 
utul i'ilik' etliche {westf vtWke). Ebenso mndd. sinitwtMih Weg «wr Schmiede*), 
Tiitek, vitk Flügel, ettelik, etlik etlich.*) 

1) Zur iii'^frischeii Geltmig im Hdini f /' Kaufftmn» F.-B. Seifr. 1U, 3S0; 
nach K. wird der Name Marja oder Marija tjemessen. 

■) Wie ein KemponHum tri das Lehnwert maS1i*tn< ^Masehin^ hehand^, 

wie ein i iii faches Wort dagegen z. 71 niase'rn 'marschieren'. 

Mndd. smed<= (= nordaächs. smä't aus *SDiäd') ist Neubildung nach dem 
Verbum 8me<l«n. 

*) In oder oder = got. ai|>|)au wird die TAtuteerbindnng fj) zu Grunde liegen 
{alts. cftho, eftha ^' nltfries. ieftha), die sich durch die Miltelstnfe x|) (olitho llcl. 
3029, M) zu aitsimüierte (c<tho, ettha, die übliche Schreibung in M, vgl. angl. 

ajr«. o|)[ie, aM. eddo). Got. ai))|iatt ist wol zunächst aus *aib|>au assimiUert. 
Vfft. Meringcr bei Singer, P. B. Beitr. 7?, 2J1 u. K. F. Joha»ssmi Bfzzenb. Jieitr. 13^ 
120 ff. Dass ettlio nüt eftlio nichts zu tun habe {Holthausen Alts. Elementarbuch 
§ SOS Asm.) fäUt mir s^mr gfaube». Die Frage ee^nt mir nur su sein, ob 
von urgerm, *e\ijfm oder '^eftuttt {besw. *ifj)aa) amxugehen ist. 
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14) Evfffhinrng ist wrantwortlich für das t in (At't'Va/er' {mit kvr\em a) 
wid moVv ^Mutier {mit kitrxcm o). Dass diese Wörter Lehngut sein sollten, 
mag Ja ximäclist au/jällig erscheinen, iM aber doch kaum auffalliger als bei 
den hoehdmtschm Kumwortm Fapa uml Mama oder bei den Vcnvantschafts- 
namen Tante, Onkel, Consin, Consine, JjJimrorle sind nali'/rl/rj/ audi gröa- 
fatT und grösmot r. Vereinxelt hört fnan noch die alleren Formen fäd'r (»« 
Neudorf fä'r), moüm*, el'pap«, el'moüm'. 

15) Während in den ffenanntm Wörtern t fest ist oder sieh mundartHeft 

von d scheidet, liegen in andren Fällen t mid d in demselben ll'uiif oder in 
derselben Endung nrhrneinandfr. Jhvifllrh ist dn' fr'ntrfd des Wechsels bei 
-t'rnp für -d'rup 'Dorf ala 2. Kompositionsgliede ; t ndmlieh tritt hier ^ meh 
stimmlosen Lauten für d etn, vgl. x. B. FlQct'nip FkeiUdorf neben Ad-rnp 
Jdorf) 

Ifl) Der Wc'hsff :irisrhrn diu Fn'Jimr/m f und d' im seJi/nicJ/rii 
lYälerilum Iwist sich in folyendc Hegeln fassen. Zweisilbige Fräterita 
haben t, wenn der Endung ein Kfmsonani vorhergeht , dagegen d wenn ihr ein 
Vokal VOrhergeJit ; nur bei Vn-hr)i. die t seluni im Prüsens hohen , bleibt das 
t narh rorausgrheiidf'»/ V"hil ar/i-h im Prtitr-rituni. Vo/i dm iit r h r i Ihi g e n 
Frülerila tverden wie die zweisilbigen behandelt xuniirhst dte aus xweisHbigen 
Formen mit Präßr gebildeten, femer die einfachen BrHterila, soweit sie auf 
der rorletxteii Silbe betont siud. Fuht aber der Ton hei einfachen Prüterila 
auf der drltilci \!ri), so steht d nicht nur nacli Voknkn, wildern amh tmch 
stinunhufirn Koiistjtiioitni. 

I. Zwei fiilh ige Foni/en: 

1) Den) Deufal der Kvdnng geht ein Konstnmnt rornvf. vnd \irnr 

a) stimmloser Konsonant. Es handeil sich fast durchweg um 
Spirantenf die vor dem t aus Verscitkisshufen entstanden nnd meist aus 
älterer ZeU ubeiieommeH sind, 

k iotd '/.: dalit' dachte, ro. dä/t' [xu deuk'ni, iiialit' iiiirrJ/fe (iiirilv"n), 
smalit' achmechie (sraek-u), lolit" suchte, co. löxt" (foük ii), dultt' duritie (i k diik-u), 
droht» driiekie (drttk'n). — bralit' brachte, co. briixt- (brcu-n), Jalit« j^gte Ü^'y»). 
li'llt" legte (lÄ«rn)i fi'h^ sagte (räg-n), dolit fougte (dfiy o), molit- mochte (niflyn), 
fni lit fragte (frityn). — So awli an Stelle ülterer starher Frülrrita : ki lxt« 
helcani tkrtq"u), ätixt* stieg (öt^y nj, äwlxt« schwieg (swty'u), bu-lit bog (bC'(j'n). 

8.* mosl' miissie (mot'n), wnst* teiisste (wltm). — FSiiJur stark: K•s^ 
las (lifm). 

f; koft' kaufte (kaip"D); dioft' durfte (dröw*D}. — JfVüher stark: bllft* 

blieb (bl'twn). 

b) siimmliafter Konsonant: 

t: kürt- kehrte (kllrn), hfirt« hörte Omrm), f6rt« ßhrle, fuhr (fnr*n), rört« 
rSitrie (rfirn), d'ürt- dauerte (d-ürn). 

1; Stalt' steiUe (stelm), talf züttUe (tel'a), fottltr fälüte (fottl'n), hu^lt« 

holte (Jüwl'a). 

n: kaut* kamte (ken'n), Shant* sduiU (ihbra » mndd. sehenden), nlen^ 
meinte (niem*n), kont* konnte (kön'n), wQnt* wohnte (wunn), gnnt* gönnte (gfiira). 



') Damit erledigen sich itol die Itedenlen Holthausens {>( 1G3 Anm.) gegen 
die FrkluruiKj dieses t in der Soester Mundart als Assimilation an vorhergehende 
Stimmlose Konsonanten. Das Waldeclische zeigt thatsächUdi den Lautsuitandf 
weldter eich für da» Westfälieche nur voraussetzen Idmt 

6 
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2) Dnn Dental drr Endung r/rhl ein Vokal rarmif. 

u) hMü in had' halle {— miidd. hadde, alls. habda) nml in einer Reihe 
von Verben, die im Präsens d xunschen Vokalen aufweisen, %. B. kled» 
ideideie (klaid-n), Sliud- scJtiiUete (»hüd'n). Die meisten der schumhen Verha 
mit ütammhnfiem d ;/r stalten übrir/rns den Singular de^ I^räteriiums (narh 
dem Vorbinde der starlicn Verba) *« einer einsilbigen Form um, deren Dental 
dann den Autbtutsgeaeixm gemäss als t erseheint, %. B, htd (läd'n), ^)iat 
schadete (sliftd'n), let leüetr (leiil'n), met mietete (meid'n), brot brüiete (broüd'n), 
lut läutete (\"M'b). hn Plural tritt 7neist das dem t zu Grunds hegende d 
wieder liervor, z, B. broil u brüteten. 

b) t steht in Verlten mit stammhaftem t, B. Tat" seilte (= mndd. 
ifttte, tüia. satta). Wie hei den Vä^un mit d wird tmth hier der Singidar 
meist nach der If' /sy der starken Verha gehiUIrl. .. B. swät .sc/<r/ ?h7^ (swairn), 
•Dtmot begegneie ('ntmoät*D). Der Vlurcd lud, regelrecht t: iwät'O, atmofn. 

JI. Mehn^ilhige Formen. 

1) Aus '■. vrisilbirjen mit betontem oder unbetontem Pi-äftx gebildete : 
auiürt« anrührte, upatak« aufstellte, förhad' vorhatte, b'd»ürt' bedauerte u. s. w. 

2) Einfache Präieriia mit dem Tone auf der vorletzten. Es gehören 
hirrhrr hrsonders die Lehnwörter auf »eTTi (= nhd. «ieren), X, B. kure'rt» 
kurierte, luase'rt» marschierte u. ä. 

3) Einfaclie Prüterita mit dem Tom auf der drittletxtcn. 

a) ikm Dental der Endung geht ein stimmhafter Konsonant vorauf. 
Die Ilauptmanse der hierher gehnri(//i> Bräterita i.st von Verben auf -'rn, 
-•l«n, -'n«n gebildet, ä. B. bolTd* polterte (bol'pu), kläfrd" klellerle (klät'rn), 
wekTd* wiUxte (welfrn); bam'ld* baumelte (bnm'l'o), hnii^id* hinkte (hnp^hii); 
ri^'nd« regnete (ri"y ii'u). Die.sen schlieeat stdli an anf'rd« antioortete (al^^r•u), 
wo aber r aus rd entstanden und an {aus and i i igenUich Vorsilbe ist. 

b) Dem Dental der Etulung gelä ein Vokal vorauf. Unier diese 
Kategorie fallen die xahlrmehen Präterita, welche mit dem Miilelm^l * » 
mndd, e {itn Altsächsischen stehen an seiner Stelle verschiedcur Vokale) gebildet 
f^rnd. Z. B. Iftk-d" leckte, ^hik-'d" srhirhif. knk-d" ffvldf. I)riik"-d'' brauchte, 
lali-^d« bwhle, di'Og»d» drohte, boyd« hieb, truy-J«^ traute, b«öwouyd' wurde ohn- 
mä^Off, kU^M* kn^Oe» prät^d* nieste, pis'd* minxit, StxHp'd* sb-eiftey dam- 
p»d* dampße, li'Wd" Mde. 

Bei der Verteilung der beiden Endunrjen fällt besonders auf, dass nach 
belonlem r, l, n die Endung t", nach unbdunteni r, 1, u die Endung d' .^teht, 
(Ageeehen von der leicht verständlichen Ausnahme, dass ein vortretendes Präfix, 
auch u'^nn es den Ton auf sich zieht, den Dental der Endung nicht hef hif ussl. 
Dies erinnert zunächst an Vei'ner's Gesetx, indem anscheineful ein einfaolies 
Aecenigeset» die Verteilung so reijelt, dass „Fortis" in betonier und „Leim" 
M» unbetonter Silbe stefU. In Wirklichkeit liegt eine)' der interes.^a}üen FaUe 
vor, 1C0 ein s'-hrhibur einfwhes Lauli/csrlx das Ergebnis einer langen und 
koniplicierten E/dwickelung ist, bei der es sich sonst ausschliesslich um Forni- 
ubertragung handelt. Das Endergebnis steht gerade bei r, l, n in Widerspruch 
mü den .sonstigen Lautgesetxen des Dialektes {vgl, unL Nr. 18 — 20). 

Dir Schridun;/ des t und d beruht überall auf einem Äuf^iihnche zwischen 
der 11 rspru liglichen Uegel mul der Neigung, unter anscheineml gleichen 
Bedint/uugen {indtesondre bei gleicher Betonung) dense&en Laut durdixufiihren. 
Sehen wir von den x/usammengesetzten Formen ab, die, itrie gesagt, durchaus 
tvie die entsprechenden Formen ohne Vorsilben behatulelt werden, so luUten 
ursprünglich die iweisiibigcn Bräterita teils f {iUter U), teils d' {älter da), 



Digiti^cü by Google 



83* 



die dreisilbigen (rf. h. die mit MiUelcokal (jrlnldelen) durrhaiis d« {altsärhs. da). 
Dies Verhältnis ist hei den dreisi Ih / g r >i , soweit stir auf drr Slanrmsilhe 
belaut sind, im wesenl liehen bewahti. Zu den mit MiUdvokal ycbildeien 
gehörten wrsprüv^Ueh auch die Fräierita der Verha <mf ro, n»n, vgl. cUU. 
twtflida xweifelte, giraahlida {nchon giuiahalda) »prach, böknida hexeieh)icte. 
Aber schon im Mülelnieder deutschen ivird der Mittelvokal regelmässig syn- 
kopiert, X. D. hinderde, wnnderde, segelde, wandelde, bejegende, rekeade {Lübben, 
Mndd. Qramm. S. 80). — Bei den zw eis Hb igen herrscht die Neigung, 
das t auf Ko.flen des d durchzuführen, d blriil in had- lotd in Vrrhni dir 
im Präsmis d »wisctien Vokalen haben, wiüirend tiach Konsonanien nur t 
sieh findet ür^srimgKeh atand d tmeh in der Lautgrup})e gd (alLs. lagda 
od. legda legte, sagda sagte, mndd. dafür legede, segede), utid in den Ver- 
bindungen rd, Id, nd {z. Jl affs: hönla hiirtr, talda zählte, nienda mi l))1r, nindd. 
börde, taide, inende). In beiden Füllen ist die Umgestaltung kickt reiständlkh. 
Die Verbindung gd steht ja iäwmU in den heutigen Diedekten auf der Aua- 
aterbeliste, auch im Hochdeutschen, wo z. B. Jagden heute jalit-^n gesprochen 
wird. Das lag um so iiälw. nls es sich in Fällen wie molit' (^// mflq-n) 
oder dolit« {xu düy°ü) mn Alters her neben stammhafiem <j fand. Aus den 
Lautgruppen rd, Id, nd hätte laiägeeetxUeh am Sehhteae einer betonten SiB» 
r, 1, D {od. nd) werden .«dlrti {s. im!.) Aber Formen wie *k8r* kehrte *tal« 
'zählte/ oder *nieB» 'meinte' wären durch den mangelnden Dental fast tinkenntlich 
geworden. Man führte dafür kärt% talt% ment» ein, gab also diesen Formen 
den Dental in der Gestalt, in welcher er sieh sonst in zweisilbigen Formen 
nwh Konsonanten sowie im Auslautr der Varticipien ("falt, »ment) findet. — 
iVa("/i dem Musta" der einfaeiien Verba auf -va mii xiveiailbigem l\äterHum 
haben dann schliesslifh die dreisilbigen Tjehnw&rter auf -«'»•ü ein Präteritum 
auf -«'rt* erhalten. Sie sind offenbar hcitandelt uns mceis^nge Verba mit 
urdtetontem Suffix, also mase'ru wie b-kärn w. ä. 

17) Der bestimmie Artikel büsst oft das anl. d ein, insbesondere na/dt, 
PrüjXisiti&wn* Z, B. an>«ii an den, aii'«in und am* an dem, in** ti» die,' in-*n 
in den, in-MD und im» in dem, iü-'r in der, üm-'n um den u. a. w. Das anl. 
d des Pronomem der 2. Person schwindet in tonloser Stellung no^t aiusl. %, 
X. D. hviV hast du, kaust« kannst du, wit* willst du u. u. 

IS) Die Lautgnippe rd ist xwisehen Vokalen xu r vereinfaehi, einerlei 
ob d auf altes d oder altes \) zuriickgelä. Z. B. är Erde, ärn irdrn, Sru 
arten, bitr« 'Barte', kleine Axt, färli {ntit auffälligem hirxem ä), här Herde, 
Ler« Hirt, swär" Schwarte, wärn werden, 'wörn geworden, wör' Worte {pl. xu 
vöH). Ee handelt si^ hier offenbar um einen jungm Lautwandel. Im Miitd' 
westfälischen war rd ohne /jrrlfrf bewahrt, vie im Mittelniederdeutschen. 
Sciwinbar fuit skh das d aiich jetzt noch itv manchen Fällen erhalten, x. B. 
bs^rd" Bärte {pl. zu bürt), gard'tn» Vorhang, gaferdnw Gärtner, gierdmrn Garten- 
arbeit thun, mu rd n nn^rden, mü"rd«rl»k mörderlich, ivrd'^r ''ChiJrr\ Naehrichi, 
u-rd-Tithk ordentlich, u rd-nuia« Ordnung. Doch wird es sich hier in den meisten 
Fällen um Lehnworte handeln. Möglidi wäre freilich, das» in Fällen wie 
gil'rdonT, u»rd«nw doB mittlere * schon früh sehwaeh gesjyroehm wurde, so dass 
das d an dem folgenden n eine Stillxe finden konnte. — Ganz anders ist die 
Lautgrtij/p'' rd in dem Worte fir d-r-n 'fordern' heJinndelt, insofern hier nicht 
das d sondei n das r verloren gcgan;/< n ist. Es liegt hier eine Art Dissimilation 
vor, veranlasst «fttreft das r der folgende Silbe, Auch das Nordsa^siselte 
hat in diesem Worte d, x, B. hannov. föd<ni {mit kurzem 0).') 

Man lasse sieh nicht durch die Schreibung fürrern bei Nerger, Mekl. Gr. 
8. 149 irre maehen. Das rr beeeidinet nur die eigentümliche Äu^^ache des ifd, 

6* * 
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If') Ganx analog detti rd uird Id vwisrhen Vohalni behandelt. Es tritt 
dafür 1 ein, ohne Wirlcsicht darauf, oh dem Id altes Id oder altes 1|) xu 
Grunde liegt. Z. Fi. al-r Alter, haV bald, el'rn Kitern, gel'n gelten, gühn golden, 
gttl«n {ans gnldin, mit regelrechtem Ufnlaui) Gulden, hal'ii halten, hol- 'Jlahle', 
Berggipfel, kal' kfdie (j!. Fortit von kalt), mal'r Malter, mtiPn u/rlJen, fäl'ii 
.sf//e«, »hüMi sdmldig, t- Sliülu ^t* Schulden, bIiuIt- Schulter, wil« m'^e 
(/f. /Iww Js« wilt). >l» J«/j)7taAfn«»i e« <n«!A Ä«r «ä?///, r. Ä ftldi* 

V^Mer, t' giild" inÄkm verkaufen, gold«JM| goldig. Die Erklärung iM auf dem- 
s-rlfmi Wege xn suchen, wir hri ifi in unregchnnssigen rd. — Jiegelrecl/I hlriht 
Id, wenn die folgende Silbe den IJochton oder einen alarkai Nebenton hat, 
X, R faldÄt- Soldat, WaWer Waldeek. 

20) EiffmiümlMi isi du Behandlung der JMutgruppt nd — aus altem 
nd n|) — - xirisrhfi} Vul^nhn, Sie wird oft \u einfa^hrtn g>ittiirnlen 

Nasal, w'jj und fällt dalnä mit altem Dg x^usammeu. Man hat sich den Laul- 
teandel offenbar so zu denken, dasn nd xunäcket xu ng (genoMr »g, mil 
f^i rantische m Guttural) und dann mit dem alten ng xusnninien xu m rer- 
ein ficht wurde, da alles n oder iin xwischen Vokalen unrerändert bleibt. Es 
wird nötig sein, die wichtigsten Belege für die lieget vollständig au fxu führen 
mtd dabei auf den vorausgehenden VokeU Mkkeidii xu nehmen. 

Nach ii und e : hiur f{änder (pf. xu bant ». unboirlRk unbändig, bräo' 
Brände {jd. xu braut), eu' Ende, hka' Bände {jßL ui haut), läuT Länder 
{pL xu laut), bolttUT Ihlläuder, lelÄvr Seeländer, «fltiaa'sk uusländi.srh, ^iw 
fi. SeiutlUy fihäu n >.rl/rlini {mndd. übenden), wüw Wände (pL zu waut), weu-^n 
weudn). miwewT Aelier der quer gepflügt wird {vgl. mndd. anewende Pflug- 
Wendung). 

NwHi i; Xnam binden, hMv bHnde (fl. Form xu blint), fin-n finden, hwr 
hinter, k'wn-* Kinder {pl. xu kint), min' unbedetttmd, riu'r- Binder (pl. xu riut), 
sliriuMi srhiitrrxen, (utudd. scbrinden), f-rSwinm verechunnden, wiirn winden, 
wiu" Winde, wiö l- Windel. 

Nadi «.* «btts n gebunden, 'faani gefunden, «wn- wüen, wr unler, 

Naehn: mttirk n Mändrhen, pün 1 Bündel, Sünde, a»'r- {in Nominal- 
xuaammenselxungen) t/nfrr, invpt- untersle. 

Unter diesen Bcisjuelen ftudH sich keines, in welchem dem u ein a 
rormtftgeftt. Datt ist kein 7m fall; vielmehr bleibt fta^h a das nd regelreeht 
vnreräudert. Z. B. and'r iin<}n\ band", Dat. xu baut Band, hand'l Ilandel, 
lands Im. xn laut Land, im \yM\A' ^\\m in Pfändung stehen, land-li Kündig, 
Sliand« Srhoudf, siaud Siellfass, im ätaud im Slunde, waudTu wandern. Ikis 
nd ist in dieser Stellung so fe^, dass es mehrfach aueJi in Äbleitwngen mit 
untgelauU'l'^rn Vi)l:<il hlrihl : end-r'u ändern, stilnd-li släwlir;, piind n ])fändru. 
So erllärt sirh w<d nucii das adr. b-beud*^ knapp, bchulmm, dem im MiuUL 
beband« uu>l behend* xur Seite stehen. 

Ihn wenigen Bei.sfn'elen mit " nach rorltergdtendent w steheu ricle mit 
nd xur Sri fr: hxmiV Büi/dt' (pl. xu bunt), uino gruntl" 'i//f dt' in fiiiindc. 
hoinnd'r llollunder, hund. Hunde {pl. zu bant), baud'rt hundert, plundnmtlk 

dd zwischen Vokalen, wie sie im Mcktenhurgischen und samt im Nordsächsischen 
vorkommt. Vgl. lerre aus Icddcr scala, murre aus miidder laaler u. s. w. Iiei Nerger 
S, 148. — Zu beachten ist der Umlaut in toald. fü'd'ru, nords. föd-^rn. Es wird 
darnach auch mndd. vorderen, abweichend vom Hochdeutschen, mit Umlaut 2U 
lesen sein. 

') I'el)er die Verbreitung des ng, d. h. u, ausserhalb des Waldeckts^en 1^. 
Wrede im Ane. f. dt, AU. 19 S. 104 (i/und;, 107 {Mund}, 111 {Kind). 
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geronvfittf Milch, ruud'r hcruntf^r, fuuil'r {auch foiuH) ohne, stund» Stunde, 
stund'« stünden [prt. pl. iw stSiij, luid'rt'tt Zeit der Miltagsrulie, f'k wuud'ra 
sich wundem. Es kann keinem Zweifel nnterlie^jen, dasa die Worte mit nd 
nach u den regelrerhtca Lmäwandcl aufweinen. Wo » nach n steht, hrruht 
e.v auf Uehertrayung. Die Particijna 'hmrn und 'fuH^n haben d von den 
Präsemformen biB'u mid tiB^n iibernouinitn. In Be\ug auf ua u« unten und 
ii»*r tmter ist %u berüdesiehtigm, erstens, dass im Nordsät^mschm sowold 
das Adrerhium ihm wie die PrU'posiiion üüt Umlaut hnhm, xivcUens, dass 
die umgclantete Form im Waldeckischen in der Nominuikotnposition ß. 
fl»>rkaput Unterivams, vamai^ Unterlippe) betvahrt ist. Man wird also an- 
nrlniu u inil^seH^ dosB u»»ii« und ÜBT ihr H stait des laulgesetxliclien lul »ms 
der alten Form nifuojnmnt haben. Vermutlich hnhrn hri il>-r allmählichen 
Zurückdrängung der Form übt die unumgelauteten Farmen des Wesifälisclieu, 
der mitieldettiseheH FHakkte und tUs Hochdeutschen müffewirkt. — Niehen dem 
pl. hund« steht regelrecht das Deminutiv hüB'k'^n Hündchen, wie neben stimd«" 
das Demin. stün»k'n Stümlchen (Understnnffelien Pap. 1860 & 22). Doch 
findet sich neben iltund"!! 'sianden' der Konjunktiv ätUud\ 

Ms ergibt sieh MerauSf dass der Üebergang desnüxu 9 im WcUdeekischeH 
von defn vorhergehenden Vi^ade abhängty indem er lautgesetxlirh imr fujuh 
den palalalen Vokcdcn ä. e, i, U stattßndct. Von den oben erklärten Aus- 
imltmcn, wie f rendTU, b heud ahyc-sehcn findet sicJi nd luich j/alatalem Vokale 
sehr selten. In grind«r*l| 'grindig' mag das a»dmdmd» gr der Lautgntjipc 
ndT in » r verhindert liahen. mindT- in inind rjaipli ist aus der hochdeutschen 
Ikchtssprachc entlehtU; das daneben liegende wm° xeigi den regelrecfUen 
Lautwandel. 

Der Umstand, dass » für nd nur in paMaler NaclAarsckaß eintritt, 

wirft ciwa.^ mehr Lieht auf die phonetix'hc Srite dieses Lautwandels. Der 
Dental der Lantgruppc m\ wurde hier, tcie iiberhuupt im Inlaute vor Vidcaleu 
{vgl. unten) xunächst xur stimmhaften Spirans d. Für die dentale Spirans 
trat, wo dem N^asal ein palataler FoJtat vorherging, die palatalc Spirans j 
ein, indem zugleich der dentale Nasal xum palaialen Naml wurde (ftj)- Von 
palataler Ausspraclie senkte sich die Laulvcrbinduug weiter gutturaler 
Arlimtation (nq); bis st^iUes^ieh — wie bei eUfetn ng — die gutturale Spirans 
vor Vokalen dem voraufgehenden Nasal asskniUert und das so erüstandene »» 
XU » vereinfacht wurde. 

21) d xwi^scltcn Vokalen ist teils altes d, x,. Ii. l üd'' Leute, alts. iiudi; 
r&dm raten, atts. lädan; wi«d«r WeÜer, alts. weder; teils cdtes ft, x. B. beid* 
beide, iills. bittda; lm»1ld*r Druder, goth. brö|)ar; fräd' Frieden, edts. frithu. Da 
die Medien m vnd b im Inlaute \iri>teJien Vnl-rdett durch die stimmhaften 
Spiranten «j und w ersetzt werden, ao sollte man erwarten, dass der Media d 
in cHeser SteUung die stwmhafte Spirans d enispräehe. Die Parallele weist 
in der That wol auf die richtige Fährtc für die Erklär >in<i des d, dotn auch 
andere Gründe machen es wahrscheinlich, dass d im Inlaute vor Vokalen erst 
nachträglich an die Stelle der Spirans d getreten ist. Dies ist xunächM klar 
in den angeführten Beispiden mit altem stimmlosem wie in dem Worte 
ft'tr 'Dnider: \ii:isrlie)i gut. brüjiar und wald. broüd'r wr//.s.9 eine Zwischen- 
form bröd'r {vgl. alts. gebrödar Hei. 1104. 1430 M) gelegen haben. Auf 
dieselbe Annahme ivcist der Verlust des intervokalischen d im Westfälischen 
(Il'ilflieiu.s-en, Soester Mundart lU '>y), der Üebergang der Laidgruppe nd im 
Waldeeißiselten z/u 9, sowie der Verhtst des d nat^ 1 wtd r (ofr. & 8^ /.). 

Auch im WaldeckiscHen ist intervokalisches d t» einigen Fällen beseitigt, 
aber wol nur vor der Endung *m: äm Mm inmdd. ädem)^ fSm Faden {mndd. 
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22) Tut Auslaute v'ml d durch t ersetzt, %. B. brant Brot, brtlt Braut, 
wU weit, wörl Wort, gält Geld, baut ^nc^, bliut u. s, w. 

Für andmtUMäes i, dem dn Vokal oder stimmhafter Konsonant vorauf- 
geht^ tritt (phw BucksicJit darauf, oh es altem d oder |» oder t entspricht) d 
ein in doisdhrn Fälhn, in tvek-lifn aus-L h durch q ersetxt wird {ob. S. 78*) utul 
ausL i durch w {unt. ti. i:i7*), also bei Anfügung vokalisch anlautender Silben. 
Z. R dad-*t dasa es, wad-lk um ich, W geid«H wie geht es, d^ jld-*t da gibt 
es, hei hi'd-'t er hat es, bad-«t nit dan Shäd-'t nit hilft es flieht, so schadet es 
nicht, ken raensk« häld-'n» dfin« niemand hält ihn fest [Prrp. IHGO S. 34), dil 
hed-«t da hiess es, ik weid-'t icA weiss es, m:ik"d-"t gut leM woJU, "t fid-^r es 
sind ikrsr, ap*l nn bib^n fid-^lliBt Aepfel und Bimm sind gesekiUtelt {vgl. d, 
Wihierb. unter shüd«n), »üd-'gSn ausgegangen. — Diese Regel gilt nur für das 
Worfntdc, nicht etwa für den Sfannn/rnslattt. Man he/ifhtc x. B. folgende 
Unterschiede : in« mot nian uiuas, lu" inod-'t tiuin muss es, yi mot'^t ihr müsst, 
j*t inot'd<*t ihr müsst es.^) 

23) In der BefiandUing des nllm s im Anlaufe nntersrlieidet s-ieh der 
waldcckische Dialekt am auffalligsten sowohl vom Westfälischen wie überhaupt 
von fast edlen ndd. Mundarten. Im Westfälischen bleibt s in dieser Stellung 
abernU stknnUos» Spmins, .'sowohl vor folgendem Volcal, x. B. suu" Sonne, 
wie vor Konsonant, x. B. sl^^p' schlafe, shau Schuh. Im Nord^üch.'^isrhen 
bleibt 8 nur vor folgendcfu Konsonant, x. B, släpm scläafen {wobei sk durch 
I erseixt wird, fou Schuh), loährmd es vor V(M duirm das stimmhafte r 
ersetxt wird, %, B. ß»f Strien. Im WaUkckiscIien ist s im Anlaute überall 
beseidfj!. Wenn ihm ein Konsonant fdf/t. ist i'dimiU 5 eingetreten, tvic im 
Ilochäeu Ischen nach mittel- oder süddeutscher Aussjyrache, x. B. sli1p"tt scidafen, 
stein Stein, ihoa Sehuh {vgl. i ob, S. 77* u. 80*). Vor folgendem Vokal 
steht, wie im Nordsächsischen, stimmhaftes f, x. B. fia"" singen. Mundartliche 
Abweichungen im Waldeckischen sind oben S. 1.5* f. erwähnt. 

24) Dagegen stimmt die Belmidlung des s im lidaute und Auslaute 
gan% xwn WestfäHsehen, so dass ». R die von EoUhattaen, 8oester Mundart 

las, 2), .T) und § 160 aufgestellten Regeln sirh uhne weiteres auf das 
Waldeckische anwenden lassen, »hält sich im Äuslaute {\. B. 'ts Eis), fcrim' 
vor Konsonanten (bäsm' Besen, fisk Fisch) und da wo es au.s allerem hs oder 
TB entstanden ist (oa» Ochse, fi"«« Ferse). Stimmhaftes t dagegen tritt ein für 
s vor Vokalen {mit der ehcn eneäJinlen Einsrlininkinnj), einerfei ob ihm Vokal 
oder Konsonant voraufgeht (häP Hase, np-m half' auf dem Halse, banf" Bansen). 
Bei Anfügung vokalisch mlauiendcr Silben wandelt swh das ausl. s in (: 
hei Ts er ist, hei 1('-*t er ist ßs. Im wesentlichen stimmt hirrxu auch daji 
yen'dsf'irhsisffie, nur dass rs dort \inreilcn ^u r.s (kir.s Kirsrhr, liij^ Hirsch) 
und sk xu & geworden ist (waäu wasclien, fis Fiscli). Uoltliausen (a. a. 0., 
§ 169) ist gewiss im Ileekte, wenn er annekmen m&ehte, dass die Sdteidung 



vad*ra), swäm 'Seit 10(1 dem\ Schwalch (mmld. s\v;ulr!in), Danehen wald. bu"d'U Boden 
= uindä. bodeme. Eimelne wuld. Mumiurten {Rhoden und Neudorf) näJiern sich 
übrigens der westfülisdwn Weise, indem sie d itocft langem Foüsal oder Diphthong 
ausgeben, s. ob. S. 15*. 

^) Holthausen, {Soester Mundart § 364. 370. 400) nimutt au, der Wandel 
des alten ausl. t tu ä in Pällen wie woid-^, mod-ik, dad-H, wad-ik beruhe auf 

AnalogtebUdniiti )iafh dem Cluster voti Formen wie hi''d-''t ne/jcn hvi, ivo das alte 
d unter dem Scliutze der enklitisch angelehnten SMe bt ioahrt sei. Ich halte diese 
Annahme für möglich, alber ti<eft< /Or nahMndig Es ist Ja richtig, dass int t 
son.st nicht :h d ertccicht wird. Aber dürfen vir von dem inL t ohne weitere» a^f 
das tmsl. t schlieisen? 
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z wischen inl. s und f xchon dcvi Mittelniedcrdeulscken oder dem AUsächsischen 
angehört. — Zuweilen findet sich wakL ts statt des stimmlosdn », namentlich 
in Lehnworten, %. R feitr Sem» («e/km nmdd. teitie neben sebw, Minene = 
aUs. tegima), bfrts Bint^, IsaUt Saht, twp* 8uj^ 

e) Labiale. 

Es handelt sich um die Verschlusslau (c p und b, und um die Spiranten 
f vnd w. Diese Laute yehören ihrer yrammalischen Funktion nach eng 
xusammrv , u-fftn mich In ]th<iitrlisrj/rr Ilinsicht t als labiodentale Spirans 
sich von dm übriycnf bilabialen Lauten scltcidei. 

2'>) p und t stehen im Anlaute, Inlatäe und AttsUmie. Doch begegnet 
f im Inlaute iwi.schen Vokalen nur selten und tneist in Lchmtorten Ä 
af'küt" Adrokul, kafei Kn/pr, itrSf« Strafe). y'>f,.s/ sfrht tnlrrrf)hdi.srhes f 
rcgelredü nur in der LuHigruj>i>e H an Stelle von alts. ti (Jabcij aits. 

gailia; $h"üf'l* Se^ufel, alts. wind-flkvfla) b ist m eeAt toaldeek^sehem 
Sj/rachgut auf die Rettung im Anknik Itcschränkt, w steht nter vor folgendem 
Vokal, und x}rnr im Anlaute und Inlaute. Das anl. w ist seiner Herkunft 
nacli von dem inkiuietiden verscJiieden, insofern erstcrcs altem letxtcres 
aUem b (b) oder f entspriiM. * 

-6') Altes b und f sind im Inlaute xwischen Vokalen .sowie xtcLschen 
siimmliaftem Konsonant und Vokal in w xitsammengefaUen. Z. B. jlw«n 
gehen {got, gibau), flwu sieben {gol. sibuuj, iiwr aber (got. afar), f-tw fünf 
[goL fimf), rrw« Mrbe {got, arbja), bärw*B baarfuss {-mndd. bar-Totea), felwr selber 
(got. silba), twiiw \nölf {got. twalibi ), wtüw Wölfe {gut. wulfös). Dieser 
Lautwamkl geht im tcesentlichcn schon aiif das Allsi(rh.fischc, luriick, wo b 
und f in dieser Stellung xu h werden. Nur ist im Waldcckischen dieses 
b weüer mit dem alten w {das im AUsä^sisehen mit nn bexeiehnet ttrird) 
XU einem Laute vereinigt. 

27) Im Auslaute geht altes b (b) in i über, so dass aUu auch hier 
altes b und t ittmmmenfaUen. Vgl %. B. bWf Ukb (bMim), gäf gab 
nf Sieb (Hw n sh liiru), 1 if I.ri}> {Ih,L Mw), wU Weih {pl. wtwr»), bM halb 
(ff. halw), kalf Kalb {jil. kahvr). 1" nml w wccltseln hier genmi mir bri 
Worten mit allem i, %. B. hu"f Hof {pl. hürw), sheif schief (Ji sk^iv), tu rf 
Torf {pL tü»rw«), woJf Wolf (Dat. walwe). 

2iS) Tritt an das ausl. f n'm lokalisch anlaufende Silbe, so wird das 
f behandelt u-ie in f. f, d. h. es tritt dafür w r?;/. Z. B. äw-k oh ich (aO> 
gäw-'t gab es (gäf;, draw-'k-"t darf ich es (dial), aw-'-bru'k'u abgebrodicn (af- 
bri*k«]i), aw-*dri'Iit abgetragen (af-drH^n), «. *. w. 

20) Das aus b entstandene w fällt aus i)n P/v/.sr/j*- dci- Verba hawni 
haben und jTwn geben, aus.ser in der 1. Peison des Singulars. Also bi'st, 
bi't, jd. liat; jist, jlt, pl. jit Uenau cfUsjrra-hende Formen finden sich hei 
beiden Verben im Westfälischen (vgl. Holthausen, Soester Mundart ^ 148. 75.9). 
Im J\'(n-/lsfich.sisi-hen meiner Heimat ist w nur im Singnlar des Zeihvortrs 
* haben aufgegeben; die betr. Fortnm lauten dort best, bet, pl. heft; gifst, 
gift, pl. grft. 



*) Von alten Zusammensetzungen, wie baml'"!» Handvoll, miimMm im kleinen 
Brocken essen, jumf'r Jungfer ist hierbei nnh'irlich abzusehm. Unregelmäsaitj ist 
das f in Fällen wie blafTt, alle Marne, bluf'u bellen (vgl. kedland. blaifen bellen, 
predüen wtd bluffen prtthh n), jüf n kläffen, kwaif' Känke. Bei SnüM'n 'schluchgen* 
Uessr <;ich an altes fl denken, <lo(A ist wo! eAcr Jänüdmmg (jngh mhd. snüpfezen 
sciduüuen) anzunehmen. 
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:i(>) Ln Anlaute cntsprieht w, teie gesagt, altem w. Jedoch erscheint 
(kr (Ute labiale iialhvokcU als w nur vor foUfetidem Vokal. Die alle Anlaut- 
(fi'uppe wr- t»< %%i fr- geworden: fraid'l R^tdf r*k fnv«lni «teft haJlgm, friUT* 
Rasen, Irin'ii rinyen, frisf (/'/jr^. oi;. *S*. <S'*). .}/?/. wl iä< durch bl (^rse/;t< 
/» bloüra" trübe (vgl. mndd. wlöm, wloum trübe, wcMf. fluum. flanni), r/?/rp/< fl 
m fläk lauwarm {mndd. wlak icpidus, ags. wlsec, wlaca) M«<i i/t liispn'u flüstern 
{mndd, wli8p*lii, ag9, wlispian, 6n^l. to Usp).') 

§ 16. n. UqvUeii und Nanle. 

a) Liquiden (r tmd 1). 

7) r (tssiinilierl sich folgendem a^): äs >l/lf<?/*. est« erste, twi's jwe)', fi's« 
Ferse, ki«s» Kresse, ß'sk Fctä, di«8k*n dreschen, gi'st» OersU, b^8^n ftera^en, 
ki'sp'l Kirchspiel, ki sp r* Kirschr {eiij. ''Kirsrf/hcrc'), di'sp-D Trespen, fu-sk 
"forsch', stark, fu-sk^n forschen, ^yn^st Bnist, du^st Durst, fu'st i) Fars/^ 2) /^/'o*/, 
ku«»*» Kroate, wu-st ir?««^, bü^st« Bürste, (»«stn* Förster, füst» Fi/r.vi. 7>oe/< 
M'tt «ÜcA sUmmhaftes r i» Verbal forntoi rar der Endung st «w/cr E"»»- 

r/rr xitgrliörifien Formen, %. Ii. d u wilrst d"ü wörst rfw tci/nk.tf, 

d"ü hffirst Mrsil ><acÄ ik wär-, ik wör, ik h&r» w. r bleibt ferner in 

dem Lehnworte man maraeh {aber regdreeht mosSr*!! marxikieren). 

2) In einer jßstftc der angeführten Wörter (ki's«, di-sk«!!, ai<«p>u, bu'-st, 
fu^st, ku'>8t'' ist das r erst (Ixrrh Mrlnfho-!^- 'm die Stellung vor 9 gelangt. 
Es wird nämlich in der Lautgrupjpe Kons, -f- r 4- Vokal cor einem stimm- 
losen Z)ento{ das r in der Begel dem Vöhde naehgeetellt, falls diesen vrspr, 
kurx tvar {vgl. am.^er dm ungeführten Beispielen diTt'li dreisslg, gn'rl Grüixe), 
AytmaJimslos frcilhh ist die Regel )iichi {vgl. oh. S. S*). In Fällen tote 
krats*» kraixen {inmkl. krateeu, krassen), frist' I£ist hat das r seine Stelle vor 
dem Vokal bewahrt, in frist* ^Fvrsi* ist es sogar natMrägiUeh vor dm Vokcd 
gesteUt. 

Utngekchrt ist in der Lautgruppe Kons, -f- kurzem Volcal -\- r vor 
folgendem Labial oder Guttural das x xuweHen dem Vokal vorangestelU : draf 
darf, drOw*n dürfen, -ävtap 'dorf, ttüyttm fiirehfen. 

3) Im Vergleiche mit r 1 nnr selten verändert. Es /.s/ Valoren in 
of" als {im Vpplande af'), aus *aUo, *olf". Dan Waldei^kische teilt den Verlust 
des 1 hier mit westf. af", nordsäch^. as und englisch as. Dr^h ist im Eng- 
Hsdten das 1 unabhängig vom Niederdeutschen eingebüsst, da das Mittelndd. 
(also, ftlse, alt) di» Form ohne 1 nodi meki k&wU, Der Vokal o in o^ %e^, 



») Im Nhd. liegt dieses Wort in doppelter Gestalt vor, als flüstern und lispeln. 
Kluge (Et. Wth. ") gibt unter lispeln die richtige Etymologie (freilich ohne die 
mnM. Form zu enoühnen), erkannt aber nicht, dim in flüstern dasselbe Wort in 
anderem Mantd steckt. Nhd. flttstem lautet bekanniUeh m äUerer Form flistem 
(.so bei K. V. Kleist, Le.ssi»g, Schubert, Voss, Goethe) und icird in der Bedeutung 
'susurrare^ sdion für das Ende des ir>. Jahrh. durch den Vocabularius theutonicus 
vom J. 148$ beeeugt. Daneben begegnet gleieKbedeutendes flispeni {bei StUUng und 
Tieck; s. die Jkletje im Dt. Wtb.). Daas leUteres dasselbe Wort ist wie wähl. 
äisp^r^^n und mndd. wlisjpeicn ist klar, und da man im Nhd. tlispern nicht von 
flistem «0tfJ trennen wollen, so muas für letsteres dies^te Etgmologie gelte». Akd, 
Hist(i)rit 'piüimt, fouiV {Steinrn.-Sicr., Ahd. Gl. I S. 224 Z. 24) ist von diesen 
Wörtern wol zu trennen, da die Bedeutung abweicht und wl im Ahd. sonst eu 
einfaehan 1 wird. 

■) Aus SS wird dann einfaches stimmloses a. Nur im Dat. {und mSf») 
zu äs (,mäs) tst das £, wie im Westfälisehen {HoUhausen § 169 Anm.) stimmhaft. 
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dass der Auftfall des 1 im Wnlderki sehen jünger ist, als die Verdtimpfiing 
des Vokals in ol- 'all-'. Das neben of- licycnde, scheinbar urspr imglichere 
alfou 'also' wird am dem llovhdeulschm mllehnt sein, — Die Verba fol'n 
sollyi) iDid wil l! /rollen rerHercn das slatmnhafte 1 vor der K-onsovanfisrh 
anlaiäcndcu Endung der ^. Sing.: d"ü fast du itoll^l, d-ü wiat du wilht, wit« 
wälat du; femer in wiw* wollen toir. — 1 am n in mulsW Mmler, vgl. 
ndL moDSter. 

b) Nftiale (■» n» m)« 

4) Währen ! n und m an keine bestimmte Slelk gdnniden sind, begegnet 
» nur int hdautr. Ks s/rht mfireder als alter einfacher X'tsa! vor folgendem 
k, oder an iStellc der Lauteerbindungen b<| und ud vor folgendem Vokal. 

5) In der Behandlung der Endsübe ist der waldeekische Dicdekt 
dem Nordsächsi^c}u;n gegesmber sehr konsermlir. Im Nordsächsischen bleibt 
der ausl. dentale Xasal nur nach rm-ausgehenden Dentalen unreründert, führend 
nach vorausgeliendcn üutturalm oder Labialen dafür regelmässig der gutturale 
oder labiale Nasal eintritt. Z, B. fitp eitxeny mtdii scltiieiden, Mm bringm, 
leDB legen, hemm (aus ♦hew-m) haben, blt(b)m bleiben. Im Waldr/ h lsrlit n 
wahrt das ausl. -'n überall seinen dentalen Charakter; die eben genannten 
Verba lauten hier fit'u, an«td'u, brcu'u, läyu, liawn, bl«tw»n. Die uvstfälischen 
Mufidarten siimmen zum Waldeckischens nur kommen i. B. in Soest [nach 
HnUhansrn ^ 1'2. cjl 171, 2) Formen wie blu«bm, st-bm „in sfämdkr 
oder nachtfissiger Aussprudle" vor. 

6) Ueberhaupt erleidet n — lon dein Wandel des nd xu b abgesehen 
— wenig Verändeningen. Es wird von einem folgenden Koiisomnten xuiveilen 
absorbiert, wi'' in jis Tt jr)isp{( (i/rhni YniMt)^ eirniH und nial einmal, f'tiir (/a^. 
{nebm i'tu'^m) aus *i«iu'm', am«- au dem {;neben aii-*m), im- [ncbcu ia-'ni) 1) aus 
ia d*tt* 'in dem* 2) aus in eim« 'fn einem' statt fa eia*iii* (tm htiäeren Falle 
aiso mit doppelter Assimilation), v.tim' aus wan-m" wenn man, kam» aus 
kao-m* kann man. em^d- *Ehr/ic' steht für *omn<cl {a.s. einiii- ii. eftii- eben). 
In fit 'sind' ist n schwerlich auf rein plionetischem Hege beseitigt, sondern 
eher na^ dem Muster van Formen wie g&t, itilt u. ähnl. 

7) Au^. m Jtält sidi, meist im Gegensat .um Nordsä<hsis< hm wtd 
Nftd., aber in Uebercinstimmung mit dem WcslfUischen (*-. t. B. Holthausen, 
Soester Mutulart ^ 157). Z. B. fäm Faden \inndd. vadem), äwäm Schwaden 
{nmdd. swadem), Sm Atem {mndd. ädern). S(^wadie Flexion haben an- 
genommen: balsm" 'Balsaui' = I^efferniibixkraut, \i9.%\a' Besen {mndd. hesetu), 
bosm* Bitsrn {mndd. bosm« tmd bosera). Das n /*// bu-du 'Boden' braucht 
nicht aua m entstanden xu sein, da schon die älteren Dialekte die Endung 
-eu neben -em kennen {nihd. bodeu und bodem, mndd. boden, bodene und bodeme). 

Juf Assitnilation an folgei/drn Labial beruht m in ]Vf>rten wie jumfT 
Jimgfrau {aus juuf^r), hamlH- Ihindcoll {ans baiif4"), mnint-l'^u in kleinen 
Broeken essen {aus miiii-f»l'n^ vgl. oben S. 3S*), Harnfmd-^r Joltann Friedrich, 
bauplftt Bimäitiiu^ 

% 16. Zur Foiiiienlehre. 

Eine fingrhende Behandlung der Vormenlehre liegt ausserhalb des Planes 
dieser Einleitung. Wir dürfen von einer solcJien um so eher Abstatul neltmen, 
ah das Waldedsisehe hier meist noeft enger als in der LautMtre m4t dem 

Westfälischen zusammengeht. Ms tviehtige Abweif hu ngr/i sind xu vermerken : 
1) Beim Personalpronomen der 1. und 2. P€r,'io)i icird im M'e,'^:ffalisrhr)i 
der Accusativ durch den Dat. sing, verirelen; beide lauten mu', du^. Im 
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WaUkckischm sind die alten Akkuaative mlk (m*k) und dik (d*k) neben dm 
Dativen m*! uiul d*t erhaUen. 

2) VerhOf deren Stamm auf einfaeh» Media (d) oder emfaehe stimm' 

hafte Spirans (q, f, w) ausfaufrl, haben im Waldeck iscfien Dialekte int 
JYäterifwn und Pnrlicipium gewöhnlich die Endung der schtmchen Verba 
angenoMinen. Z. B. dräq»a tragen, jni. dri'lit«, ^Hc. "dri'ht {vgl. scltwaclm Verba 
wie fä^'n gagetif prt. d'ht' ptc. Ti»ht; lftq»ii legen, prt. li"ht" u. o.); Mqpn fra^, 
prt. frirlit«, ptc. ••fru''lit; st'tyn steigen, prt. stixt', ptc. '»tly.t; lä<l'u laden, ptc. 
«lat; brild'D braten, prt. bnrt, ptc. "braot; rAd'ii raten, pic "tvk^t {vgl. x. JJ. 
hoUd'ü hüten, ptc. 'bot) ; läf-n lesen, prt. li'st-, ptc. 'Ii' ft ; •wi'St gewesen (fungiert 
als ptc. XU f'tü); bl'tw'u bleiben, prt. bltft', pte. «bllft; drtwn treiben, prt. 
drlft", pte. «drlft; slirtwu sehreihen, prt. Slirlft-, ptc. 'Slirlft ; jlw n tjchr-n, ptc 
'jit; sti-üw'u schieben, j/rl. biiu^ft«, plc. *sliU"ft. Im Westfälischen hallen sieh 
die tüten starken Fornun. Neuhildunffm wie gaff gab, gaft gegeben {neben 
gaf, gi*W'n, vgl. Woesii^S W&rierb. unter giowu) begegnen dort nur ausnahmsiveise. 

'■f\ I/ii Partizipium präferifi grf/f die Vorsilttr ge- iiu Wrslfäli.schea 
verloren, wahrend sie sicli im Waideckischen in der Form crhüll.*) Z. JJ. 
westf. telt gezähU, wald. «talt; tvestf. x**w*o gegeben, wald. »jlt. 

d) Von dem Verbum substantivum (wald. f'^n, /rrsff. su'n) lautet im 
Präs. die. 1. sing, wald, M, westf. sin^ die 1.—3. pl wald. fit, westf. »int 
{cnkl. siu), 

§ 17. (lenuswechfwl. 

Mehrfach ist da^ üesciUecfU andren ndd. Mundarten und dem Nkd. 
gegenüber eigenartig. 

Masculina sind: bauf Jkinscn (imWestf. f.), bril nrille (/«/. berylliis)-), 
dak JJad/ \.ir/c im Westf), Uiiis JJinse, §li<"U' Gesims {wie westf. B\]i\\* Si-Jirnul- ; 
nords, sap ist m. oder fül Schwelle {im Westf, n.), Äwel (Jrundbalken. 
Audi nalit gilt in cinxelnen Gegenden als m. (d«n ganien Nucht, enneu Nacht, 
dfinn dridden Nacbt in den Dialeldjnoben, unt. S. 202 /".)') 

Friiiinina sind: büc P><ii-}i (jrir im Westf; vtiald. bike /'. Kud m.), 
brok' Brocken, tiak' {nebst den ZusammcnseUungen wie blouftiBk«, dist^ltiak') 
Mnk {ebenso im Westf ), flau F/oÄ, fräJ> Hasen, frisl« Jiist, gmvt Wüsengrund, 
hi,yf*f Hafer {wie im Westf, aber im Mndd. ni.),*) inüy Magen {hiebst fflq"- 
m5«|»), slieid'l« Schell*'!. Dnxu kommen im l.pplande äp' Affe (noo enner alleu 
Aape unl. S. 2üo) und wiut Wind {IcUlcres wol von dem Worte für Luft 
heeinftttssi). 

Neutra siud: bhiy Kitul {westf bblc^« f und n.), krnM Kreisel, §trik 
Strick (wir im Westf.; im Ähtdd. #*. und »».), »wU Schwiele {une im Westf. 
und im Mndd.). 



') Di)ch gcfien z. B. MedvlHuh und Brilon mit dem Waldeckischen. Xälteres 
Über den Verlauf der Grenze bei Wrcde im Am. f. dt. AH. 22 S 90 f. 

^) Auch an Westf. »i. (cgi Woevte^s Wtb.)t sowie im NdL Nitd. Brille geht 
bekanntlich auf den pl. zurück. 

•'•) Die betr. Aufzeichnung stamnd aus Kold(;rund im Boten Lündf. Es hoi 
aich dort für 'NacM offenbar die Awüogie der Worte für Tetg, Abend und Morgen 
geltend i/i in<tcht. 

*) Das Femininum lüsst sich hier für dus Wuldeckis( hc schon aus dem linde 
des Ii. Jli. belegen, drnn rs Jicisst in dtr LfdiHordtutttg des Grafen Heinrieh vom 
J. Jj'öü {unt. S. 301) vüu der haueie. 
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Xaelitrag: zu 8. 68*— 74*. (Zum Dialekte des Heliand.) 

Mcive nhif/p)i Ausführungen über dru Ih'nlrli des Heliand vmren bnrifs 
gedmekt, als u li U'redc's Aufsalt 'Die Ileimai der allsäcltsischen Bibcldit-hluity' 
(Zcitschr. f. dt. Alt. 43, 8. 333^-360) erkielt. Ich habe mich an anderer 
Stelle^) niif dirsr»! Ai/ßalxe nusrhuutdrrgcsctit. vn(s;s aber wol hin- meine 
Kinivände gegen HV/v/rv'.s AufsleUungen kurv tvicderholen, da die Sehriflm 
der 'Modern LanijHaijc Association' den meisten Lehern di/isc-s Wörtcibuches 
unzugänglich sein werden. 

Wrrdf glaubt die TJisimg des ProJJrjirs, vcldirs die Sprache des llclinnds 
bieletf in der AunaJmte gefmulen xu liaben, dass das GedtelU im südösllic/iea 
Winkel des eäehsisdten Oebieies, ehm in der Gegend von Merednerg enU 
staruien sei. Die Diakkimischun'j im UeVtnnd rtihjtrnche der elhnoloyisrlu/i 
Mischung, wie sie gerade in Jener Gegend für die 'iUnr Zdl hislorisclt hr\riigt ist. 

Wie Jostes stellt IVrede die mit bürg xusammengesetxten tStüdienaniCH 
im Hdiand, wie Nanretli-biiTg, Bnmarbnig tn das Vordertreffen. "Der Dichter 
kann nur in einer Gegend mit Städtenanicn auf bürg gelebt liaben" {Jostes), 
und xwar ist dies uach W. "daa Gebiet der alten Burgu'ardc" iu Ostsnchsen. 
Aber bestunden diese Natmu auf bürg in Osisaclisen .schon ^ur Zeil des 
Heliand? Mm nahm bisher an, sie ständm in Zusammenhang mit den 
Stndtrgründungen Ileinrich's /., seioi also ein volles Jahrhwidcrf Ji'/uf/cr als 
der Heliand. W. srtxf sirh iihrr diese chroyiologisrhe S'-hirirri'jkcit 'sinnlich 
leicht hinweg. Jlil der Annahhie, das Ilersfeldcr Zehnteneerxcivlinis, das dem 
Bhide des II. Jahrh. an'jrhört, sei eine treue Abschrift eines um xivei Jahr- 
hundrrfc älteren Origi/ials. k(n)imt er dein Helia/id srhon um ein halbes Jahr- 
huiuiert luü^e, und mit Hülfe des Helimuls glaubt er die ostsiichsisclien Namen 
(mf bnrg noch um ein weiteres JaJirhundert xurückdatieren xu dürfen. Mit 
anderen Worten : W. folgert ai» dm frenulen hnrg-Natnen des HeHands, dass 
die heimischen hxirg-Ndmen xu Anfang des 9. JeiJirh. bestanden, vni dann 
umgekelirt aus der Exülenx der heimischen burg-iVa/wc/* xu folgern, dass sie 
dem IHehter für seine fremden bvrgwiVTimm als Musier gedient haben. Ileisst 
das nicht die Voraussetxung als Beweis betiutxen? 

Es lässf sif'h n'elniehr xeigen, dass die Namen auf hnr^ im nelirtud 
nichts mit den ostsächsisciien burg-O/^cn xu thun haben. Zunächst Jindcn 
sieh in altfriesischen Beehtsquellen Namen dieser Art, ganz wie im Heliand, 
X. Ii. Colnaburch {neben Colen, Colene anderer Handschrißcn) = Köln, Romera 
burich = Ihm; siehe Richihofen, Altfrics. Wörterb. s. v. burch. IJcreits 
Richthofen hat auf die Uebercinstimmung mit der Weise des Heliands 
gewiesen, wie neuerdings Koegd {Qesch. d, dt. IM. I, 1, 244) und Siel^ 
{Zts(^r. f dt. Phil. 29, 413). 

Ferner sind derartige Zusam?nensetxungen {oder Zusammcnriickungcn) 
in angelsächsischen Dichtungen durchaus nicht selten. Es gehören hierher 
X. B. Finnsbimih {Kampf um Finn^mrg 38), Mseringa bürg {Dcor's Klage ISf); 
Eomaua bürg {Ihel. Metr. IN, 10). on Romebvrig {Fata Apost. 11), Troia bürg 
{ßoet, Metr. IN, Iß u. XXVI, 20); Sodome burh {Gen. 1975), on {oder of) 
Sodoraa byrig {Gen. 1928. 2013. 25ö8), Aethues byrig {pl., Exod. (W), in 



>) rablicatioHs of the Modern Lanffuags Assoeiaiim cf Ammea, VitL XVI, 
No. t {Baltimore, mi), p. 123—140. 
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Caldea byri^ (Dan. 9o), Babiloue burh {Dan, 601)^ Babilon barga {jpL, Dan, 
694), ou Sioue byrig (ik LXXVII, 07). 

Die üebemnstnmimng dieser angeUäeliaiashen Formen mü denen des 
Hdiands Ist, so irid ich weiss, bisher nicht bemerkt worden. Man ist an 
ihnen offenbar deshalb vorbrigpfjangcn, weil in den Ausgaben ays. Texte das 
Wort bürg — ausser in Finnsburuh und etwa in Eomebyrig {JDai.) — wn 
dem vorhargeh/enden Namen getrennt ges^rieben wird, so dass blosse Apposition, 
[irijriiiihcr der vfruicinlUchen Kwnposilion im Heliand vormliegcn srhriiif. 
Aber es ist rf/r.s ci/i rrin äusserlieher Unterschied in der Schreib jn/;/, der das 
Wesen dieser Bikhinyen nicht berührt. Es wäre nichts dagegen ein zuwenden, 
wenn man die im Angdsä^siscJicn übliche Schreibiveise auch für den Ueliand 
durchfvhmi iroUle. Dom mich im Altsächsischen wahren die beiden Glieder 
der vermeintlichen Zusammensetxung bis xu einem gewissen Grade ilire 
SeU>ständtgkeit. Hält man x. B. alts. fan Bnmiibiirg {IM, 3S0 n. s.) mit faD 
Rumu {Ilel. 3800 s.) tmd mit ags. on Rome byrig («^1. ch.) und on Rome 
illeilirjenlnl. .usammen, so ist klar, ilass das rameintliche erste Koni- 

positionsglied Kumu nicJits andres ist als der Dativ von Koma, wie ags. Eume 
(fer Dativ wm Born (Bod, Metr. I, IS)}) Wiänrend hier der Eigenname seine 
seUt^ätuHge Fleorion ItMU, hkibt er in andren Fällen uit flektiert, ohne dass 
man eigeidliche Zusammensetxung anxunehmcn hrawltfr: au Nazarethburg 
{HeL 257 u. s.), bi Hierichoburg {IIcl. 2ö7 u. s.), vgl. fan Hiericho {Hei. 3635). 
Selbst eine Form wie Sodomoburg {HeL 1952 M, gegen Sodomabarg C)'^) ent- 
scheidet nicht notwendig zu Gunsten der Zusammensetxung, falls wir mit 
Schmeller {Glossar. Sax. p. 17()), Orciv {Germania XI, 210 f.) tnul Sievers 
(;iu Ud. 07) das genau eHtsjncchende Sodomo land {Hei. 4368 M, gegen 
Sodomaland O) in xwei Worte zerlegen. 

Also die altsächsischen Namen mit angehängtem barg sind gleichn- Art 
wie die altfricsisvlten und angelsächsisclien, und schon damit dürften die von 
Jostes und Wrcde auf das borg gebauten Schlüsse hinfällig tverden. Denn 
die Verfasser der €dtfriesisehen und angelsächsischen Texte werden nitM in 
den Vcfthicht hinnnirn, viii fJcm Gehrauchr des Worten; bürg ifirr Heimat :n 
verraten. Ich sollte aber denken^ dass auch für sich allein genommen der 
Spraehgebrauch des IMiands gegen derartige Schlüsse bedenklich machen 
müsste. Der Dichter fügt zu fremden Städtenamen oß das Woit borg — 
sei CS in Aj^pnsif/f/», ofJrr mit drill (Iciiilir ihs Städtenamens, oder in loser 
Zusamimnsetxung — um sie seinen Laiuisleutcn deutlich und mundgercclu 
XU machen. So hängt er an fremde Flussnamm das Wort ■tröm (Nil Btrom, 
Jordanes ström oder Jordanastrom), an fremde LündcDtanicii das W<rrt land 
(Egypto land, Galilea land ri'Irr Galileo land, Kananeo land, Ponteo land, Sodomo 
laud oder Sodoma land, daxu in der Oencsis Sodoma riki), an fremde Völker- 
namen ein folk oder lindi (Bbreo foUc, Jndeo folk, Bbreo lindi, Judeo lindi, 
Romano liudi, daxu in der Genesis Sodomo liudi und Sodomo thiod), auch 
gelegeidlich ein berg an fremdr Ifrrgnamen (Oliweti berg, neben einfachem 
Üliweti). Es ist mmdässig, aus diesen glcicluirligen Bildungen eim cinxcltu^ 
herauszugreifen, um auf sie eine OrtshS^immung zu griinden. Wemi^ wir 
um nur an die Viag-Namm halten, wie soUm wir es erklären, dass der 



') Einen altsächsischcn Nominatip Bamubvirg kerne» nur u»$re WMerbücher 
und Grammatiken, nicht der Heliand. 

^) Vgl. in der aUsä^iseihen Genesis Sodomabmg {V. aSS), Sodombarug 
(F. 290\ nctm Aee, Sodoma (F. witd Hol. Sodomo (F. 308) wmI Sodoma 

(K. m. 249). 
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Dichter die. ström- und land-A^aw^*« verwnidft? Er muHn da gelebt halyen, 
wo attch die Ländernamen auf land, die Völkernamen auf liudi endigten, und 
80 forL Und m vfdt^kem andren Lande kann das der FhtU gewesen «ein, oA? 
im Reieke der Dichhmg? Ee handelt sieh offenbar mehr um eine EUjenheit dex 

tilferr/f pnefisrhen Sfife.9^ als um einr)/ hi'snn'lrmi Sjir'ti iitjrhraiich dejt Hrfia^ul- 
dirlderH, und wir werden für die l erwenduHij dieser JSameu im Ucliand vor- 
x ugm'eiee die poetische Schulung des Dieters verantwortlieh moßhen müssen. 

Wenn der Helianddirhter das If ' hmg in der Bedeutung 'Stadt' ver- 
vevilrf, so foffff ei' damit dem herrschenden Spraehgebrawhe der älteren Zeit. 
So dient im UotiseJtcn baurgs ahs atündige Ueberseixung des griech. TzöXt; 
und als regehreehte Bexeiehnung der bildiseken Städie. Z. B. ifatth. S, 85 
uih bi lainisaulymai, unta bfturs^ is |)ia mikilins |)iudanis ; jAte. 1, 2(! in banrg 
(^ulilaiaH sei haitada Nazarai|) ; 2, 4 us baurg Nazaraljj in Judaian, in banrtj 
I'aweiflis sei haitada Be|jlahaini; 2, II in baurg Daweidis ; .'II/ in banr«,' 
»eioa NazaraiJ)/ 4, 31 in Kafaruaum, baurg Qaleilaias; 9, lo baurgs iiamnidaizoa 
BaidsaiTdan. Auch die alihodidmis^ Udtersetxung des Tafian, die etwa der- 
selben Zeit angehört, wir der Ileliand, hat an den entsprechenden Steifen borg 
(als J 'ehersetxuii;/ iffs Inf. oivitas); Mfitth. ö, of> {= Tnf. HO, 1) nob bi Hie- 
rusaleni, uuanta sia iat bürg thes mibbileu cuuinges; Luc. 1, 2G (= Tat. 3, 1) 
in thie biiTg Galile;, tkero namo ist Nasaretli; 2, / (— 7b/. 5, 12) fon tbero 
bnrgi tbin biez Nazareth in Indeno lant inti in Dauidos bürg, tbin uaaa gineuiuit 
Bethleem ; 2, // (= Tat. 0\ 2) iu Dauides burgi {vgl. Ilel. 401 an thera Dauidea 
bürg); 2, 30 (= Tat. T, 11) iu ira bnrg Nazareth. Derseihe Sprac/igebrauch 
hei Isidor, x, R 27, 8 dbass dhin bnn biernsalem aninosttt nitardb « etwi- 
tafe?n hierusalon in exterminalione fuinse; 20, 2 oba dhem dhinern heilegnn 
bnrc = super urhcm sanctam tuam. Ueberhaupt hat burc im AUItocItdeutschen 
stets die Bedeutung 'nrbs, ciritas', siehe Graff 111, 17 !K 

Der Spraeh gebrauch des JJeliamls unterscheidet sich von dem Gotischen 
in)(I Althochd. also nesentlieh nur darin, ihtss buro hinter den Städtenamen 
tritt. Aber dieser Gebrauch Itesctträtdct s^ich im Ileliand, wie gesagt, nicht 
auf das Wort bürg, sondern herrscht ebenso hei ström, land, fölk «. s. w. 
Ferner teilt, wie wir gesehen haben, das Altsächsische diese Eigetiiihnlichkeit 
mit dem Angelsächsischen ini'l Alf friesischem. Ks erübrigt wir Doch, Jiiir.v- 
^ufügen, dass sie auch im AUnordijicheu begegnet. Fritxner, Ordbog over 
det gamle norske Sprog s. v. borg gibi an: Ordet anvendes, Iwo/r der i 
Slij6rn') er Tale om udruhnidske Steder eller Byer, gjerue som Orermtielse 
nf lat. : jvf . . . Bümaborg {— Jiom, antdi B6maborgJ, Jörsalaborg 
1= Jerusalem]. 

K'b'xcr hann i^h mirh Uber U'rede's grammatisehe Argumente fassen. 
Er legt {S. 342), auch hier Jost es (ZfdA. 40, 173) folgend, Gewicht auf daji 
Näieneinander der Formen fon und fan «m HeÜand. Ihm entspreche das 
von -|- van, ivie es norh heute „im Anhalt Ischen rechts von der Saale und 
weiterhin jr)h<^pi(s der Elbe" herrsche. Aber fon und fan stehen auch im 
Allfriesischen neben einander. In den liechtsqucllcn fnulet sich von in den 
Rustringer, Brokmer, Emsiger, Firelgoer und llunsigoer Handschriften, fan 
in den beiden alten Drucken drs IV/ sfrrlauurr.'irJtr/i Ixrchics. ( Vgl. Richthofen, 
Altfr. IVtb. s. V. fon). ICs steht also nichts im Wege, fon unter die Frie.fismen 
im Heliand xu rechnen. Zur Not Hesse sich auch mit Holthausen {Alts. 
£lmi«ntor& § 127) fon als die unbetonte Form xu fan ansehen. 



*) d. i. Oaamelnorsk BibeUiistorie. Udg. af C. B. ünger. Kristiania, 1362» 
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THr Diphthonge uo und ie solhn ntckls mit fränkischem no und ic 
ihtm hohen, sondern auf die Saalegegend weisen, wo das reclUssaaliscJte Anhalt 
noeli Regte von ihnm bewahre (S. 342). hh find» indeaam Im W. int^äs, 
was ihm- njeirhsrlxnug mit den fräithisclten Diphthongen im Wege .'ifmide. 

UP4jen nutdUclio Heimat soll der Umstand sjwrrhrn, dnss drr Ildlnud 
beim Partie, prüt. die Vorsilbe gi- verwende, während die Hördlicheji ndd. 
Mundarten sie nicht kennen (S. 343). Es genügt darauf hmxuweisen, dass 
diese Vorsilbe auch dem Iieutigen T}nglischen im Partie prät. fehlt, in'iliroid 
sie dem Angelsächsisclim twch gans^ geläufig ist {vgl. Cosyn, AUwestsäcIis. 
Gramm. II ^ 71). 

Auch das Verhältnis von mi und mik macht Wrede xu Gunsten seiner 
AiisirJi! fjclicnd {S. 343). Er reconstruiert mit rider Mühe für das iron ihm 
auserlesene Gchiet einen Z/usiand, der 7iacii seiner Meinung xum Heliand 
passt. Datjrgni hat kürxH^ Tempel, Nkderdt. Studien J, 132 {gegen Jostes) 
die Seltenheit der Formen mik und thik benutzt, um die Annähme süd- 
ostsächsiseher Heimai abzulehnen; mir adtemt seine Auffassung einfacher 
und üherxeugend&r. 

Ich kann aueft m Wrede^s weiteren Af^fumentm mehts ßnden, was sieh 
mit Sicherheit xu Gunstert OstsacJisens verwenden Hesse. Siehei-heit aber 
wäre notwendig gei'ade bei einer Localisicrung, die den Ileliand in einer 
Gegend entstanden sein lässt, in der Jieute das Niederdeutsche dem Mütel- 
deuisehen gewichen ist, und üb»" derm Mui^hui wir für die ältere Zeit mtr 
dürftige Kunde haben. Allerdings gibt ja diese Sarhin gr \u manclten scharf- 
sinnigen Peeonstructionen Anlass, xumal wenn man von den amjienxenden 
Mundarten bald diese bald jene nach Dedürfnis mit verwendet ; und W. hat 
es m dieser Ilinsicht nich t mangeln lassen. Aber dass das Endergebnis über- 
xet^iend sei, kann irh nicht, finden.^) 

Andrerseits aber ist gegen Wrede gellend zu macJien, dass es im Udiand 
dialektische Formen gibt, die nur im ßHmhist^n, insbesondere im Nieder- 
fränkischen .sich unederfmden. Es gehören dahin vor allem die mit -»t- 
gebildctr)! sehtrarhrn Prätcrita loie Consta, ousta, far-monsta, von denen ohm 
S. GU* f. die Rede gewesen ist. Auf sie ist um so meltr Geunchi xu legen, 
tds es sieh dabei mmt um gelegentliehe fränkisehe Formen im Heliand handelt, 
sondern darum, dass in C und J/ das Prätrritnm dm" Verba kunnan, unnao, 
far-munan ohnr Ausnahme nach niederfränkischer Weise gebildet ivird. Müssen 
wir aber liier uns niederfränkischen JHaleki im Heliand gefallen lassen, so 
Hegt kein Orttnd vor, für die D^hthonge ie und vo oder für sonstiges 
Sprnrhgnl, das nirn/ J/t's mif Joslrs und Wrede dem Nieder fränkisch fii xn- 
geivicsen hat, diese Erklärung aufzugeben. Wir brauclien deslialb den Heliand 
nicht mit Jellinghaus {Ndd. .Jahrb. 15, S. 61 ff.), der übrigens {S. 66) die 
J'r'ih rita anf -st- schon mit Jleeht als bemnders wichtig hervorge}w})en hat, 
in den Niederlanden entstanden sein rn !a.?s:rn. AJicr allerdings weisen diese 
Spuren auf den Westen des niederdeutsclien Gebietes, in die Gegetul wo 
Niederframcen, J^Hesen und &Khsen seü alter Zeit Naehbam waren. 



') Wenn ich Wrede's Hmiptergehnis nJttehncn miiss, so müchte kh aus- 
drücklich hervorhet)cn, dasn seine Arbeit viel wertvolles Material und manchen 
wichtigen Gesichtspunkt enthält. Unter anderem hat er für die Ansicht, dass der 
^onaceneis aus Paderborn stamme^ sehr beaehienatcerte Gründe beigebracM. 
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Da»6 die eiffmtümHfh^t Mhchung der drei Dialekte dem Hdiand von 
Haue aiifi anhaßde, nirki frst im iMufe der Zrif sii-k in die HandsThriften 
ehiymish'l hat, dürfte jetxt wol nlh^nt/rin rvf/efihiN</' ii jccnlr/i. Die Entstehunf) 
des MUtchdiaUktes aber ist bisher nicht hinreichend au/yeklurt. Ich habe micii 
oben S. 73* mit der Annahme Hnes frieeisdien S^reibere begniiyt, der ein 
sficlt8iscttes Oedicht in einein fränktsekm Kloster aufgezeichnet habe. Zu 
einei' ähnlichen Anftirhi wird man wol immer kommen, .so lange man von 
der Voramselxunfj ausgeht, dass der Ueliand von Haus aus in einer einJteit' 
Heiken Mundart gediektet am', und das» die Diakktmieehung erst mit der 
Niedcrschriß begonnen habe. Dabei hat man denn freilich d>> Wuhl zwischen 
einem friesischen Schreiber, df^' ein sächsisches Oedicht auf fränkischem 
Gehiete aufzeichnet, oder eijicni nieder fränkischen Schreiber, der dem säch- 
sischen Dichter in Friesland Itehiilfli^ ist. E.<i würde dies aber in jedem 
Ftillr eine verwickelte Situation voram^Fiptzen: Vrrsrliifdcnlirit der Mundart 
des Dichters von der des Seheibers, und Verschiedenheit beider von der 
Mundart des Ortes der Aufzeichnung. Man würde dabei auch die Sache so 
anseilen, ahi .sei die Mischmundart in das Gedicht gegen die Absieht des 
Dichierft vnd wesentlich aus Mangr! an Sorgfalt auf Seifen des Schrcibrri^ geraten. 

Dass diese Auffassung irrtümlich ist, zeigt sieh, sobahl wir andre alt- 
sädmsehe Denkmäler heranziehen, x. B. den Eissener Beiehtspiegel ( IVadstein, 
Kleimre alts. SprncInJciiliuühvr S. 10 f.). Wir haben hier eine Sprache, die 
sich mit der des Heliauds aufs Eiigsic hcrfihrf und dieselhen drei dialektist heu 
Elemente aufweisi. Xehen aUsächsi.schen Formen sfeJU das friesisciui Fronomen 
öthar {16, *t und 17, m otbi») und das niederfränkisehe PräierUum bigonsta 
16, •). Leider sind wir über die nälieren Umstände der Abfas,sung des Deicht- 
spiegeh nicht ftnfnrirhiet. & darf zwar jrtxf ah anfgemacht gelten, dass er 
in Fssen geschrieben ist (.v. bes. Wadstein a. a. Ü., S. 124), und ^war stammt 
die Hcmdsehriß aus der Mitte oder dem Ende des 10. Jakrh. {Jostes, ZfdA, 
■10, 131; Wadstn'n S. 123). Ahn- drai Texte liegf offenbar riac ältere Auf- 
zeichnung zu Grunde, und gerade die Stelle, in welcfier die Form bigousta 
vorkommt, gehört nach Josfes (a. a. 0. 138, vgl. Kocgel Gesch. d. dt. LH. f 
2, U')'>) deutlich einer älteren Formel ati. Nur so rlrl scheint sicher, dass 
Scherers Daiienotg. wonat^i die Brirhte iiJler als der Heliand und etwa gleich- 
xeiiig mit dem Taufgelöbnis sein würde, aufzugeben ist. Sie wird ilire jetzige 
Form vielmehr erst muh der Gründung des SÜftes Essen, die in die 2^ 
xunschen 851—803 fällt, erhalten haben {vgl. Wadstein S. 12(1). 

Einen ähnlichen Mi'^'dtdialekt wie die Brirhfr zeigen die gI'a'eJ/fd!s in 
Essen und zwas- {nach Wadstein S. 14'J) m etwas suatcrer Zeit aufgezeich- 
neten Glossen zu Gregor' s Homilien {Wadstein Nr. Xll), oder, um uns auf 
den IliiijitUil {vgl. Wadstein S. 142) dieser Glossen zu beschräulen, \h der 
TTomilie über das Gleichnis von der königlichen Hochzeit {Ma/Ui. 2'J. 
Es begegnen auch dort neben Formen, die man als säcJisisch anseften kann, 
einerseits das Pronomen öthar (thia othera 63, otberemo' 64, w), andrerseits 
das Präteritum bigonsta 20). 

Ferner gehören hierher die aus Gernrode stninmenden , aber wol nicht 
dort somlern eher etwa in Essen oder Werden geschriebenen Bruchstücke einer 
Psalmenauskgung {Wadstein Nr. //). Allerdings kommen in den uns 
erha!te)uvi S/üfken Präterita mit st \u fällig niehf vor. Dafür aber /Inden 
sich genug anderweHige Berührungen mit dem Nieder fränkisclu^n {siehe 
Koegel I, 2, 567 ff.), wüJirend andrerseits die friesiscJie Aiii^iuiilalion des n 
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an folgenfh^ j) misser in öthar (Vithe[rimM] 14, i*) aucJi in müih 'Mund' 
(iim[tbe8] 13, j*, mutlie lö, i»- «s) vorliegt.) ') 

£^ ftw««!» si4^ ausser dksm Denkmälern noch andre hierher redmm. 

Aber die angeführten ivn-deu genügen, um unsere Ansiihl %n stülxen, dass 
dieselbe Combination der drei hier in BrIraHU kommmden Dialekte, rvie sie 
im JTeliand vorliegt, sich auch später noch int ämsersten Westen des säcJisi^cIien 
Gebietes im lUierariedten O^ranche erhalten hat. Jeh sage im Htterariachen 
(ipbrauHir . drnn nm diesen und nicht etwa Km ri,tr Jolrdr Muitdart handelt 
es sich hier. Essen und Werden liegen heufe im Bereiche der ivestfälischen 
Mundarten, und es liegt meines Wissens Kein Grund xu der Annahme vor, 
das Westfälische habe hier erst nmhträglich Fktes gefaesi. Aber .selbst tcenn 
nur den älteren Essener Brnkmälern iu Liihe annrhiurn wollten, es sei hier 
früher Nied&rfränkisdi gesprocJten, so wären damit die Schwierigkeiten keines- 
wegs geJtoben* FMUch würden eit^ die st-Biofmto dann als lokdU Formen 
verstehen lassen, aber das Pronomen öthar und eine Form ivie mflkh 'Mwn^ 
hlifhe unerklärt. Dnm dir benachbarten niederfränkisihrti Mnudarfen gehen 
in der alten Lautgruppc d|) den Nasal nicht, wie der fn^sische Dialekt, vor 
dem Spiranten auf, sondäm la^m das n[) in ng {d. i. ») übergehen, ivofür 
im Auslaute nk (d. i. vk) eintritt. Z. B. in Duisburg mel enanger 'm^ ^n- 
amler' {Firnienirh I, l!2). de angere 'der ändert {ehd. fl.-l); in Krefeld 
aiigersch 'anders', osse Monk 'unser Mund' {ebd. 411). Andrerseits bilden die- 
jenigen Dialekte, in welchen n vor [> schwitulet, das rräterilum der Verba 
kttanan, g-nnuii mehi mit st (wie jene mederfränkisehen Dialekte), sondern 
nach Art des age. eftf>6, %. D. u eMfnee. Ik koe {«pr. kfl) aus *kfl|ie 'ieh konntet 
ndien oar — alifries. öjjer 'ander. 

Die Vcrgleickung (kr Essener Denkmäler mit dem Ikliand lehrt, dass 
ismsefien der Sprache beider irgend ein Zusammenhmtg bestehen muss. Die 
Annahme blossen Zufalles ist hier ausgeschlos.^en. X/cht .^sowohl dcihalh, 
weil wir in beiden Fidkn dicsrlhrn drei Diakkir cfonhiniert jindfn — obwohl 
dies Ja an sich ein merkwürdiges Zusammoitrefjen wäre — sotuiern vor 
allem deshaU>, weil diese Dialekte in gleichafiiger Weise eombinifrf sind, 
dmn-l ibiss \. P). das Pninofnen öthar hier wie dort dem Fricsi,tch( n , das 
Präleriium onsta dagegen dem Niederfränki.schen entlehnt wird. Fs hrsiani! 
offenbar eine Art Scliriflsprache oder Litleratursprache, in der die Dittlektc 
in dieser Weise verst^tmolxen waren. Dass aber diese Litteratunqmiehe auf 
dem Vorbilde des Heliands beruhe, wird man nicht annehmen wollen, denn das 
hiesse dorh den litterari.'ichen Einßu.<ts dieser Dichtung erhrldifh. über.s('hätxfn. 

Auf den richtigen. Weg weist ein Gedicht aus der Zeit vor der Ent- 
stehung des Heliands: das Hildebrandslicd. Allerdings tnag es gewagt 
erscheinen, ein Dnd:m>d, drssni dinlektische Zugehörifd-fi't rid umstrillen und 
noch nicht mit Sicherheit festgestellt ist, x-ur Eni.'icheidung in Dialektfragen 
heranxmiehen. Alm' wir können für unsre Zwecke die strittigen Punkte bei 
Seile lassen. Es wird ja allgemein zugestanden, da.'ts das Gedicht Spuren 
nirdfi'dniff;rf/rr Mundarl nchi^ii solrhr)i lux-hdenfsrlifr Mundart aufweis!. Tlid 
für uns kommt esjUcht darauf an, ob die ersiercn oder die letzleren ursprüng- 
Heher sind, sondern es handdt «ieft nur um die diald^eehe Beiriimmung der 
ni^erdeuts^Aen Fbrmen* Hier stelU sieh im» heraus, dass das HüdebrandS' 



*) KoefiePs Angabe {S. 690), die Handschrift habe 15, 19 uiunthe, loird durch 
die neueren l.e^unrien nieht begütigt. Waditein gibt mt>(t)he, d. h. t undeuüieh, 

u nicht mehr lesbar. 
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lied mit dem Hdiand das friMisefie Pronomm ötbar') und überhaupt die 
frir.tisehc Si/nkope des n i'or [) teilt. Iraker heisst es im Hildebraniisliede 

ödre {Z. 12), güdea {Z. l.'l. 28).'') Dass, um die Uehereinstimmung mit dem 
Hrliatid voll xu umdicn, auch gewisse für den nieder fränkischen Diakki 
eharakteristiaehe Formen dem Diäekte des HUd^randsliedes angehärten, läset 
sich allerdings nur vermuten. Prälerita von Verben wie kunnan, munaii sind 
in rrnsrrm Fraijntnifr nicht hcletjt, und anrh durch das uo in Fornirn irie 
cuuoüles, giatuoutuu, laortos wird die Lücke nicht ausgefüllt, du dieses uo auf 
einer Stufe stehen könnte mit xweifelhs hochdeutschen Lauten, wie dem t m 
TTiItihrant, fatar, phÜ u. s. w, oder dem ch in Wörtern wir chüd, chuning, 
chind. Doch ist dies für unsre Beweisführung niclU tvesentlich. So viel lässt 
sich mit Sicherheit sagen, dnss die niederdeutschen Bestandteile des Hildebrands- 
licdes nicht rein särhsisth sind, so/idnn einen friesisch-sächsischen Misch- 
dialekt auftri i^cn, der in außalligri Wi i.^r :>/ drr Sjirarhc d/s Hrliaiids stimmt. 

Das Jüitsel der Misvlisprache also löst sich anders, als man bislter 
erwartet hat. Sie bestand lange vor dem EeKand. Denn nickt mtr ist der 
ff^iand wesentlich jüniji r als das Ilildebrandslied, sondern er ist jünger als 
vnsre Hnntfs-rhrift des IJtlilrl/randsIirdes, die nach Fr. hauffmann {in der 
Festgabe fiir Sievers, S. iiiti ff.) innerltalb der JaJire BOO—817 geschrieben 
ist. Wie der Diekter des Bmands sein Epos in dm S!ft7 der heidmachen 
Poesie gekleidet hat, wie er das Metrum der heidnischen Dichtung bmb^äU, 
so hat er fturh in der Sprache sich an sein Vorbild angeschlosfint. T^nd nicht 
nur tun ihm ist der cigcnlümlieJie JUischdialekl der allen eptsclien Poesie bei- 
behaUm, sonder» aueli nodi geraume Zeit später bleäri dies&r DiaMU, wenigstens 
nahe der frankieren und friesischen öreme, im UUerarisehen Qdira^*^ 
besieiten. 

Es gilt weiter die Frage \n hfu/ifu-nrfrn, icie die heidnische Poesie der 
Sachsen x.u jenem Mischdialekte gekommen ist. Alleidings stellen uns für 
die Oesckichte der sächsisclien Heldendichtung keine älteren Denkmäler als 
das HUdebrandslied xur Verfugung, so dnss irir in die^^er Pexichung mehr 
oder wrnif/er auf Vermntungen rrngrtrirsi n sind. Aber die Aiffgahe ist ibu-li 
vielleicht nicht gan\, hoffnungslos, wenn wir aus der IkscIiaffenlieH der Helden- 
dichtung bei den verschiedenen germanischen Stämmen rOdavarts sehUemen 
/nid andere Lifterai unn xum Vergleiche heramieken. Itidteeondere ist ein 
JUlfL iiuf den [)iü}vkl der Itntnerisrhen Epen lehrreich, tcie jn i'ihcrhnnpt die 
Enlwickelung der griechischen iJialeläe — sowohl in rein sprachlicher wie in 



') Joütes ZfdA. 40, 146 hält es wit Redd für völlig ansgeschlosstn, das.t 
die Formen gr^- utht öthar der Freckenhorster Jlefjerolle jeniat.'i der weslfälischen 
Mundart entsprochen linl>en. Koegel hat zwar {QDL. I, 2, 554 Anm.) versucht, 
Ötliar fjrgcn Jo.ttes für Kisen in Anspruch zu nehmen. Aber von devi Namen 
Nüthild {der niihts beu-eisl) abgesehen sind KoegeVs Einwendungen gnm <dlfjeineiner 
Natur und deratt, das» eis sich gegen jede Abgrenzung, die »ick auf die heiUigen 
Mundarten ^üttt, verwenden Hessen. Zu erwMnen üt hier nmfterdem eine kürglich 
ifon llrcmer in PauVs Grundrixs ^ III, 866 vorgetragene Auffus-iKui). Bremer f/iht 
sUf dass ötbar angloj'riesieehe Lautgestalt habe, meint aber mit der Annahme helfen 
Sit können, es habe in ffiederdeutgehtand einst eine soeiate Schicht mit anglofriesinher 
Sprache txs/ i )i'!rii.. Mir scJuhil, (hisx Irfztrre Ifiipotlie-ie sich durch Formen wie 
ütbar so xoenig stützen tässt^ wie man etwa aus den dorischen Formen in den Chören 
altischer Dramen auf eine in AiHIm Inende dorische VeHkssehieM sehHenen darf. 

^) Auf düse Formen ist schon eben 8. 71* Anm. 3 kingewiessn. Jedoch 
he^e ich dies^en dort noch nicht in ihrer vollen Bedeutung gewürdigt. 

7 



üigiiized by Google 



98* 



liUcrarischcr Hinsicht manche Dei'ührungspunktc mit derjeniym der (jrr- 
maniscJmi Mutularku bielei. Auch die liomerisclicn Uedichte liefen m;w Ja 
in emem gwusehfen Dialekte vor, und xwar ist die Bitntheä dort womögUeh 
noch grösser als im Hcli'nul. Man glaubte dies früher so auffassen zu müssen, 
afe habe der Dichter über den Mundarten geMauden nml als habe er sich aus 
den einxelnen Dialekten dasjenige ausgewählt, tvns ihm für seine dichtcri^schcn 
Ztoeeke am besten geeignet erschien. Dieser Ansieht aber huldigt heute nol 
niemivrl virbr, uiul vnDicnfl/ch nach August Fick's^) Arhfiteti darf sir al^ 
endgüÜi^ beseitigt gelten. Wir wiasen jdxlf daa« sielt, in dem Miscluliulcläc 
der komenaehen Epen die OtsehüMe der epiackm Dichtung wiedxrspiegeU. 
Die Qmndlage bihlele der aeolische Dinlfl-I, und zwar lassen sich noch vott 
unsrnn ITornerlexte auf^ ni'rr/fhr- iJn- nlh n (uolisi-hen Lieder einigermassen 
wiederherstellen. Von den Aeolern übernahmen die Jonier das Epos. Wie 
unr bei den griecMoihen Duldern iiberhau^ das Begeben finden, jeder 
Dichtungsgattung bis %u einem gewiss» >i Orade den Dialekt xu lassen, mit 
Ii (Irhem sie ilircr Entstehung u/iJ Entwickdung nach verknüpft ist, so Jiahni 
auch die ioniseiien Dichter es sich offenbar nicJU zur Aufgabe gemacht, den 
aeoHaehen Diakki in der epie^en DidUung etmx/urolfen. Sie haben aber 
vielfach — besonders da, wo aeolische und ionisehc Formen sieh metrisch 
deckten, also die Aenderung sich leicht bewerkslelligen lie^s — die Sprnrh- 
formen der alten Dichtung durch die entsprechenden ihres eigenen Dialektes 
erselxt. Das Ergebnis dieser Moderniti^'ung ist xum'ichst für den aUen 
Drsti'iH'! <lrs Kp'is ri)t nroHsfh-i'j/f/srht r MisrJtdhth:];! . Dieser portische Dialekt 
wird. Weiler auf die bei den loniern neu hiniuicomtuenden »i^tücke überfragen, 
nur dass in diesen begreiflicher iVeise das Verhältnis xivischen aeolischen und 
ionisclicn Formen sich etwas .zu Gunsten der letzteren rerschirht. Ahi r aneh 
damit ist die Eutwickelung des ipischni Dialektes noch nicht al'i/rsrlihssen. 
Indem das ianische Epos sicJt über die Inseln des aegaeisciicn Meeres und 
sehUeeeH^ über das Fhatland verbreite und ehrt neue Sprossen treibt, setzt 
der episcfie Kunstdialekt eine Reihe dorischer und endlich attischer Formen 

an. Die Zahl dieser Fonnrn i.ff frriVtcJ) int Vrrghirln tu 11 ihn rott don 
aeolischen und ionischen Dialekte beigesteuerten gering, aber ihr Froxcntsatz 
steht 'oermuilich in «iemUek genauem Verhältnisse xu dem Zmoaehm, welchen 
das Epos bei Dorcrn und Attikern erfahren hat. Im grossen ' iinxen 
hafte die episcfte Dieiitung eben seiton dureli die lonier ilire endgiAltige Kunst- 
fonn ei haUen. 



') Fick zeigte, dass aeolische Formen sich in unsrcm Texte wesentlich da 
gehalten haben, wo sie den entsprechenden ionischen Formen mefrisch nicht gleich- 
wcrlig waren. Auf Gruiuf <lifsi'<t GesichtspHnltrs konnte er den ^<r.^?u7^ waffcn, 
die rerscItteJcneii Schicltlen der epischen iJtchluttg 6onäcni und die älicitcii 
Teüe der Itias und der Odyssee in ihrer ursprünglichen aeolischen Form wieder- 
herzustellen. Man kann in Bezug auf die Iteconstruction im Eiiudnen vielfach 
andrer Meinung sein als Fick: im Ganzen hat sich seine Theorie immer mehr als 
haltbar und fruchtbar bewährt. Ich verweise natnentlich auf das Kapitel "Dialekt- 
mischung" in P. Cauer's Grundfragen der Homerkritik {Leipz. 1895), und beispiels- 
hiMer auf W. Hclbig's Aufsatz "Der Schhm des aeolischen Epos vom Zorne des 
AchilV Rhein. Mus. 55 (1900), S. 55 ff. Es heisst in letzterem {S. ,ÖS). „Das alte 
aeolische Epos wurde von den loniern übernommrn, hearlteitet und durch die Ein- 
schaltung neuer Dichtungen erweitert. Diese jün;/en'ii, rein tojitwA«» Dichtungen 
offentiaren einen vi as.w olleren Geist tds dus aeolische Epfjs . , . Wir dürfen SU 
^nen mii Sicherheit da» VI. Buch der Hias rechnen . . 
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Dem (jriechiiichen Epos rergldrhf sirh das f/entianisrhe auch inmfn-n, 
als es sich hei beiden wesentlich um mündliche UchcrUeferung^) handelt. Es 
liegi in da' Natur der Saehe, dass ttdr poeiisehe MischdialdUe für schrifllose 
Ejxjchen verhältuistnässi;/ srlfr)! nai Jnrcisen köuucn, da die betreffe ndr// Ch dii-ldr 
nns ja nur dann lui/änglich siitd, wenn sie wenigstens nnchträylich auf- 
gexeichnet wurden. Vebrigem hestekt in Hinsicht auf den Dialekt xuri^hen 
mündiidi und schriftlich übcrli( fi i li r l.iii> rnlur kein prinzipieller ! 'Hlrrschied, 
Dass ühnli' hc Vorgänge, wif i/ ir sie beim grierJn'.'^'ltni Epos beobachten, 
sich in der Geschichte der aUgcrmanUscJieH lleUkmlichtung abgespielt haben, 
lehrf ein Mick auf die epiadten Gedichte der Anffelsaeh^en. Ueber diese bemerlä 
Sievers, Aif.s. Gramm. \:f 2, Anm. (1 : „Sie entstannnen xuni grösseren Teile 
drn/ fTiti/lisr/ioi (/fhirfr [vg!. I^rifr. X, 40 i ß'.). !inir)i nbcr fast alle nur in 
sitdcnglischcn Absciirijtcn vor. Die Ilandschrtften geiiören meist erst dem 
10. — 11. Jahrkundert em, und zeigen demgemäss fast durchgängig keinm 
reinen Dialeki, sondern ein (icmisch der rersrhiedcnartigsien Formen. Nicht 
nur sind rielfafh anglische Fonnrn ans den Originalen stehen geblieben, 
sondern es wahscln aucli ältere und Jüngere Formen derselben Mundart mit 
einander ab . . . Hie und da erlaubt das Metrum noch, die wsprüngliehen 
Sjnarh formen der Originale annähernd sicher xu bestimmen." Wie diese 
Epen in ihrer ursprünglichen Mundart mögen ausgesehen haben, xeigen xwei 
kurxe — dem Inhalte nach schon rein christliche — Gedichte, die uns in 
northumbrischer Mundart erhallen sind; nämlich Cädmon's Hfpnmts und 
Beda's Sferbegesang [abgedr. x. It. bei Sweet, Oldcst English Tcrfs-, p. Iff); 
Cookt First ISook in Ohl English, p. 245. 247 ; der Hymnus auch bei Grein' 
Waicker, Bihl. d. agm. Poesie, II, 317). 

Im Uinblicke auf solche I'arallclcn, denen sich noch manche aus Jüngerer 
Zeit anreihen Hessen^ sind tWr berechtigt xu sagen, dass die DiaMämisdiung 
im Heluaid und in den niederdeutschen Teilen des Ilildehrandsliedes nicht so 
aufzufassen ist, als hätten die Dichter si'Jt rine Sprnrhe sfdiaß'en wollen, die 
für Friesen, Sachsen und Franken xuglcuh verständlich unire. Wir sind 
vidmehr berecfäigt, die verschiedenen Dialekte auch hier in umitliehe Folge xti 
bringen, sie als sichtbare t^mr der Wandlungen xu betrachten, welche das 
Epos der nördlichen Stämme vor dem Ende des 8. Jahrhunderts durchlaufen 
hat. Denn die Heidend ichlung war nicht von vorn herein bei allen germanisclu^n 
Stämmen gletchmässig und m ghU^ VoUendmig verbreitet. Bei ein^fm der 
belieht I st ()( Sagenstoffe, vor allem bei der Nibelungenttage, lüsst sich deutlich 
ein )i andern der Sage von Stamm xu Stamn? hrobachten, und es davf für 
ausgemacht gelten, dass mit den Sagen auch die Kunst der epischen Behandlung 
dieser Sagen sidi fortpjlanxlc. 

Atlrs vrjst (btraiif Jiin, ilas^ dir Xilfclungensage ihre kunstfnässige 
Gestaltung wcsenlUch bei den Franken gefunden hat, und zwar fäiU die Fliege 
des epischen Gesanges bei den Franken in verhäHnistnässig frühe Zeit. Wird 
sie uns doch schon für die Zeit des (■hlodowech {Anfang des (j. Jahrh.) und 
dmm weiter durdi Venantius Fortwnaius für das Ende des 6, Jahrh. bexeugi.*) 

') Alli nh'iif/.'^ tcarcn die Budtstaljen^i ichen den Griechen schon tn der Epoche 
di r iotiischcn Jlnnurdichiuttff bfkavut; aber darum folgt nicht, dass die homerischen 
Epen dnnuUs schriftlich auf<jezeichnet wären. 6o kannten die Germanen die liunen- 
H^r^t lange bevor das Hiidcbrandslied gedichtet wurde, ohne dass Jemand wird 
annehmen wollen, ch habe das germanische Epos anfänglich in Huttenschri/t existiert. 

') A'älieres bei Sijmons in Faul's Grundriss ^ III, 022. 

7* 
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Ata Ktiri d, Chr. eine Anxahi fränkuteker Heldenlieder sammeln lkss war 
die Blüte des epischen Gcsangeji bei den Franken vielleicht läng$i vorüber. 
Sirhtr lüsst sich dies für die Zeit Otfrieds (/i/ii. S70) hrhmtplen. Denn Otfried ') 
sagt niclU nuTj dass die Franken keine Liticraiur nach Art der üriecJmi 
und BSmer habm, aondem so^ dass die fränkis(^ Spradte üh^hmipt noch 
nidU an melriaeikß Behandkinff t/nriHnii sn'. 

Von der epischen Poesie der Frankm ist mis- aus alter Zfii itirhts 
eriialten. Dagegen liegt in der Edda ein xttsammcnhängender Cgidus von 
Liedern aus der Nibelungensage vor, die in letzter Linie von den Frnnkm 
entlehnt sind. Man nimmt gewöhnlich an, die Kenntnis der Sage sei xu den 
Nordmöntiern durch di/". Sa/^isen gekommen, wie Ja bekanntlich spüier {int 
JS. Jahrh.) die Thidtekssaga aus süclisiiicher — wul x,war varxugswciiso weat- 
ßUse^ — UiheHiefenmg Khopft. Für die Edda aber bendU diese Annahme 
>tur auf der Thatsache, da^s die eddi^che Ueberlieferung in manchen Punkten 
derjenigen der Thidrekusaga näher steht als der hochdeutschen. THese That- 
sacfie aber lässl auch andere Erklärungen lu. Es wäre Ja möglich, dass ea 
eine gemeinsam nta-ddtalsrJir {nicht ausschliesstich säch-Hsdu) fhssung der 
Sagen grgrhru hat; oder aneh das>i Eddalieder und Tliiiln hs.'^nrjn ai/s- derselben 
Quelle schöpfen, die ursprünglich keine säcJisische war. Ich halte die Ictxlere 
Annahme fiir die wahrscheinlichere, indem idi der Meinung bin, dass die 
Nibelungensage sowoM nach detn Norden*) wie «u den Sadism ^rch Ver- 
nwUclunrj der Friesm gekommen ist. 

Auf fnesisclieu Ury^ng weist xunächat wol der Name üiuki. Es 
seheint am natürH^ten, diesen Namen am Gibuk» nu erklären und ihn 
dem friesischen *Gliboka gleit^uaetxen, der nach II', ran Helten*) in dem 
heutigen tvestfriesisrhen Eigennamen Jouke fortleld. Dass Giuki der sonst 
Überlieferlen Namens form Gibico cnlspreche, ist vielleicht nicJd gcradexu uu- 
mogUeh cd>er doch wol weniger wcdkrseheinUph, 

Sodann fügt sich die Annahme eino' Vermittlerrolle der Friesen, wie 
mir scheint, besser in den Zusammenhang der Geschichte der epischen Dichtung 
ein. Gerade der Umstand, dass in Niedersachsen die Nibelungcnsage noch 
im 13. Jahrh. genau in alkn EinxeUteiten bekannt ist, salUe uns davor warnen, 
ihre Eiufüinung bei den Sachsrn in afh.a fräJir Z'if :>/ sft^.ni. Aurli d'T 
anxiehendstc Sagensto/f verliert an Interesse, iccnn a- Jahrhunderte hindurch 
von einer Generation xiir andern weiter gesungen wird. Wenn also bei den 
Sachsen die Sage noch xu einer Zeit lebendig ist, wo .sie bei den xunächst 
an dicker Sage bcteirajlcn Slüaiairn ll/re Blütexeit hinter sich hatte, ja riflleicht 
in Vmges§etüieü geraten war, so ist das an sich ein gewichtiger Grund für 
die Annahme, dass es sieh hier um eine verhältnismässig S2)äte Uebertragu ng 
der Sage handelt. 

Daxu konwil vvv. dass selbstäudiffr Grsfaltaa;/ der Sage, von un- 
wesentlichen Einxclheitcn abgesehen, bei den Sachsen nicht nachxuwciacn ist. 
Allerdings will WUmanns, Am. f. dt. Alt. 18, S. 99 {dem sidi Sijmons 

Man wird mit Urämie PB. Jtteitr. 21 S. 5 annehmen müwent dass sie 
teilweise wol schon — ähnlich wie der Bcowidf — in christlichem Situte um- 
gedichtet waren. 

*) Uber Eoangel. I, i, 33—36. 

•) Dl« MögUehkeit friesischer Vermittelung wird für die Eddalieder auch 

von Midlenhoff, Beovulf S. 107 und SiJuKnts a n. O, S. G'1 ;iir/elassen. 

*) Tijdischr. voor neäerlandschc taal- en lettct künde 18, S. 192. Mir ist nur 
der Beridkt Über diesen Aufsats m Jahresbericht üb. germ. Fhüologie 21, 8. 178 
sugänjfiieh. 
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o. a. 0. 667 f. anscJUicsst) in den GeslaUen des Osid und hing eine aU- 
niederdeuische Schicht der Sage erkennen, im Gegensätze xu der kochdetäschen, 

die durch Didrich und I^ih!i;/ir rrrtrrlen sei. Hier kann man xunM'hst den 
Ausdruck altnicderdcutscU beanstanden. Denn nimj auch der Name Irin;/ 
alt sein : in der Nibelungensage sind beide Helden erst im 12. und i.V. Jahrh. 
ii'irJi \ t/umsen. Vor allem aber dürfen wir nicht vergessen, dass es in der 
Thidreks.saga c. 30 hf'is.vf : Komingr heitir Osid, hmn riedfi riki um Fi island. 
Und zwar ist Osid^ wie Hullhamen {FB. licUr. S. 453 ß.) gcxcigt hat, 
identisch mit dem OdflbalduB Frisioram dQx, von dem Suffhdus Fettu auB 
Leeuuardcn in seinem Buche "Lk IVisiorum antiifuita/e et oriffine UbH iree^ 
{Köln, 1500) hericlil' f. Ks Jimiilcll sirh 'ds(j Jici Osid um eine von Hans aus 
friesisdte Sage. Uchörcn Üsid und Iring xusanwicn, so wird man dasselbe 
auch für Iring annefmen mUseen. 

So uenig wie »u der Nihelungensage scheinen die Sachsen zu dem 
sonst igen Bestände der ältesten JMdfnsagc beigesteuert xu liaben. 3hit ppegt 
x>war anzunehmen^}, die M'klandsagc sei niedcrdeurtschen Vrsiirungs, und 
sf&isU sieh cfo&ßt teils auf den von Heikausen (PB. Beitr, 9, 489 f.) erhraehten 
Kachweis, dass die Krxöhlung der Thidrekssaga {C. 57— 61) von Wielatuls 
Aufenthalt bei den Zwergen auf westfälische Heimat weise; teils darauf, dass 
in Xiedcrsachsen sich noih später manche Züge der Sage in volksinässiger 
IMterlieferuHg finden. Aber tmf die geographischen Angaben der Thidrekssaga 
ist in diesem Falle genau so riH Gewicht xu legen, wie auf ihre Angabe, 
Attila habe xu Soest in Westfalen residiert. JJic.*<e Lokalisierungen sind 
wertvoll für die Beurteilung da- Heldensage des 13. Jahrhunderts, aber wertlos 
für die Frage nach der Entsieliung und der ursjmlngUeken C<:>^f<ill i/irsir 
S(if/r/t. Fhoüso wenig kts-sTn si'h 'lir. modernen Volk.'^.'^'agen von (Irm kunst- 
reichen Schmiede als Beweis dafür vcrwerienf dass die Wielandsage eine von 
Baus aus sä<^sehe Sage sei ; so wenig wie darmts, dass man die Erxähhtng 
von Itcineke Fuchs im 19. Jahrh. l>ei dm Busrlinuluncrn gefunden hat, hervor- 
geht, dass die Tiersage aus Südafrikn st'iunuc. / >/.'< /■ die Heimat der Wi/^lnml- 
sage könnte nur die üüesie Ucberlicferung, ivie sie einerseits in der Viilundar- 
kvOha, andrerseits m der angelsächsischen Tradition {auf dem Clermonter 
h'nnenkästchen und in Deors Klage) vorliegt, Auskunft geben. M"u wird 
für beide eine gemeinsame Quelle annehmen müssen {vgl. die bei Sijmons 
a. a. 0. 723 angcfüJirle Liitcratur), und zwar liegt es uälier, diese in einem, 
friesischen ah in einem niederdeuiaehen lAede im suchen. Dass die Sage 
bei drn Friesen entstanden sein müsse, möchte ich nicltf behaupten. Es 
ist uns einstweilen nicht möglich, sie über die gemeinsame QuclU der nordiscitcn 
und angelsächsi.'<chen Ucbcrlieferung hinaus xu rerfolgen. 

Wir werden also sagen müssen, dass die Sachsen sieh dem allen Heldcttr' 
gesangc f/r;jr'u/"/h'r iui wesentlich'^ f reptiv verhnllr/i bähen, uml xichen daraus 
den Schtuss, dass der Heldengesang erst xu ihnen kam, als er bcrciis seine 
höchste Vollendung crreiM Itatte wid als die vfiehfigsten Sagenstoff'e bereits 
ihre abschliessende epische Gestaltung gefunden hatten. Den Sachsen fiel unter 
diesen Umständni in Bexng auf das IleJdn^cpos eine ähnliche Vermittlerrf l/r 
xu, wie später am Ausgange des Mittelalters beim Tierepos. Denn der nieder- 
sä^isisdte Eeinke de Vos ist bekamUlich, obwoM er die Grundlage für die 

') Vgl 2. B. Eins in PB. Beitr. 20, S. 186, Sijmons a. a. 0., S. 725. Nach 
Koegel GDL. I, I, 103 liegt der nordischen und angelsächsischen Ucbo h'cfemng 
ein nieder/ränkisehee oder säehsisehes, „vielleicht früh auch in anglo-f riesischer 
Sprache gesungenet^* Ided des S,—6. Jahrh, mt Orunde* 
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spätere Verhreitunf) des Tiercjws bildet, doch nur eine {geschickte Ucbersetximg 
aus dem Xiedeihindischcn. Es folgt daraus nicht notwendig, dass die Sachsen 
dm Eeldendiehtung vor ihrer Bekanntschaft mit der NUxlungemage nidU 
besessen hätten. Aber rrmDifH'Jt slitiflni ihre eigeuni llrtdenlieder im Vfr- 
ghiclte mil den mu bei ihnen eingeführten auf einer melir ckmentaren tStufe. 
^ warm wot nicht zu grösseren Sageneomple.ren xusammengefnsst und 
werden in Stil und Ausdrucksiveise weni;// r l inistkrisch durcl/f/fliil'iet gewesen 
sein. Aufh mag dir Vortragswei.'ir dn- einheimischen Lieder in Bexug auf 
Melodie und nnusilcalische Begleilung hinter der vorzugsweise von den fräU" 
kiseften tSu^psoden ausgebüdeten Weise xttrüekgestandett haben. Die Folge war 
dann, dass die aUen dnheimisekeu Lieder über ihr neuen Dichtung rer- 
naehld.^sigt und rerges-.sen ir^rrflru, wip in> äffen JIjiU'h die einheimische 
Poesie vor der ans U rieche nland eindringenden ;« (J runde ging. 

Gibt man dies xu, so ist der weiters Sehhtss unabweislich, dass die 
.Sachsen die neue Form der epischen Dichtung von den fViescn hcxogcn haben. 
Denn die ''ingraeonischrtr' Eigentündichkeiten treten in der Spraclie des 
sächsischen Epos in so criublichcni Umfange auf, dass man die säclisisclie 
DicMnng xu der ingmecmsdien m mgsie Bex/iehung setzen darf. Auch fügt » 
si' h die Annahme, dass dir Blüte der epischen Dirh/ung bei den Friesen in 
frühere Zeit fällt als bei den Sachsen, und in .spätere Zeit als bei den Franken, 
am besten in das ein, iras irir von der (ieschichte des lleldengesanges wissen. 

Für frühe Pflege epischer Dichfiftn) hei den Friesen .spricht ror allem 
der Ein/luss, weUhcn friesisclie Sagen auf das Epos der Angelsachsen geübt 
haben. leh kann mieh hier damit begnügen, auf die Ausführungen MiUlen- 
hoffs in .seinem Beorulf {Berlin, JSSU) S. 104—108 xu 'rerweism. "Selb.sl- 
ver.ständlich" , heisst es dort [S. W:'>), "ist die friesi.sche Vermittelnng bei der 
schönen Sage von ilem friesischen Urköuigc Finn Folcralding und seinen 
Kämpfen mit dem (iesdüeehte seiner Gattin llildlmrg, den Ilocingen. Von 
wefr/irr Srifr sofilr rlif Sage, die, wie der Bcowulf, \Vidsi\l und Ortsnamen 
beireisen, in England früh sehr j^opuHir wai^, bei den Angelsachsen verbreitet 
sein, teenn nicht durch die Friesm selbst 9" Miillenhoff häU es weiter {S. 107) 
für wahrscheinlich, dass auch bei den übrigen deutschen Sagen, mit denen 
wir die Aniirlsarhsen um diesrlftr Zrif l'lannt frudrit*). die .sagenkwidif/ni 
und seefahrenden Friesen als i crmilller m denken sind. Und x^war nimml 
er an, dass es sich dabei um fHesisehe Lieder hand/dt» Er bemerkt B. 
(S. 106) bexitglich der Finn.sage: „der Stoff muss aber nolürlieil Schon VoU' 
stäudiff ausifchildrf und in Eiedern ahii''s<fdnsseri f/ewesen ,<ieitf. che er tforli 
Alemaunien und England gelangte." Lh denke man wird Muilcnhojf .ugeben 
müssen, dass diese Annahme aUerdings die naiürKehsiB ist. Sie ist jedenfaüs 
ton Ten Brink in I'aurs (jruudri.ss ' //, /, .T6'.'7 nicht wiedirlegt. Ten Brink's 
Ilnnpfeinwand be,<<te}if darin, dass „der an der SchoHr klebende, hartnäckig 
konscrvalivc Teil der Ingäronen" (d. h. die Friesen) „im (Jegen.satx au den 
regsameren, ihüUndmstigen, weUeroberung^^isUgen Stemmen der Angeln und 
ingäroni.schen Sach.sen eine gercissr T/()';jli'it der episriirn Phnntasic belnndel 
haben wird." Mau mag sich diese Charakterisierung firr das jijoliiiscltc Gebiet 
gefallen lassen, wird aber sagen rnüssen, dass kriegerischer Sinn nicht immer 
mit dichterischer Begabung Hand in Band geht und ein VoUt nidit gegen 

^) Mullcnhoff nennt tds Milche (S. 101): die Gudrunsage, die fränkische 
Welsumjcn- und Ntbeluvgentnui' . dte gutische Sage von Ermenrich und von Di^fieh, 
die fräiif^i-(hr l)i>irnhsage, imgobardiache Sagen {im WidnH) und die Sage mn 
Walthcr und ilädegunde. 
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li/f/ rar {sehe Ein/liisftc von aiisnen Ufr sirher stcllL Graecia capta ferum victorem 
cepit. Der an der Scholle kiebetule Teil der itvjoacümn kann recld wol für 
die Poesie mehr ühri^ gehabt haben, ah der erchenrungt^etige Bruderstamm. 

Und halten die EigenschafUn, tvdrlie Ten Brink an den An'j' Isarhsen rühmt, 
verhimkrn !:öhn<'h. ilriM.< dir rni;yrfsürhsisrh' f!fnp>ii.t nitiigr hundert (Vr^r in 
tialtezu wörtlicher L tm'setiiing uns dz-m AHaäcIusmhen aufgenommen hat ? 
Vergessen wir auch nit^ä, dass d^rjcnit/e TbÜ der Angtisa^tsen, wdeher vom 
9. Jahrh. ab in politisdier Himicht die Führung übernimmt, seine epische 
Dichtumj von den wmu^ regsamen norlhumbrischen und mavisehen Utammes" 
genossen entlehnt lud. 

Für die Wende des 8. und 9, Jahrh. ist «»dann die Pflege epischer 
lyicldtiny hei den ['Viesen nusdrückluh hexeugl durch die bekannt Xnh': in 
der Vita Liufffjrri über den blinden Singer liernlef, qui . . . aiitiquorum actus 
regumque ceitauiuia bene noverat psalleudo {'xnr Harfe) piomere.*) Bernlcf 
lial iffährs^inlich ') in seinen späteren Jahren die Technik der AUilerationS' 
dirhdoig auch du f rJi ristliehe Stoffe angcirandt. Wir trenh n aniu Innen müssen, 
dass überhaupt bei den Fl iesen — wie bei den übrigen germanischen aiämmcn 
— seit ihrer Dekehning znm Ckristenttime das Tnieresse an der alten 
nationalen Diclüung rurhr und tnefir naeligelasscn Imf. Aber es sehr icohl 
, inöglif'h. ilass sich der /rr.'iefxnngsproirss liri ihnen clrnsn hntff.fam wie bei 
den Angelsachsen und im JSorden volUogen hat. Denn manche Spuren weisen 
darauf hin, dass die Kenntnis der alten Sagensfnffe — und zwar im Gewände 
der Alliterationsdichtung — sieh bei den Frirsm noch hinge gehalten hat, 
nhimhl h idrr h--ine Zeile aus iliren irischen Liedern in aUfriesischer iSpradte 
auf uns gekommen ist. 

Wie man umss spieU die AUUercUion noch eine wichtige Boüe in den 
friesischen Itechlsdeukmälcrn aus dem 13. und Ii. Jahrhundert.^) Zwar heis-st 
es XU weit gehen, wenn man ans den Jtechtsqueltcn uirkliehe Ueste stnb- 
reimender Dichtung tfiederxugruinmn gesucht hat. Es hatulelt sich, tvic 
Siebs ülterxeugend dargethan hat, in der Neehtsspraehe ni^U um aUiterierende 
Virsc sou'frrn jnn alliteriere n<h Fnnu'ln. dir ihre Adifrrnfinu nicht erst <ins 
der l'oesie belogen, sondern sie sed)standig riedleicht ebenso lange wie diese 
hescssen haben. Trotulem wird man sagen dürfen, dass die nieht zu leugnende 
Vorliebe für derartige F&rmcln in der Ixechtsspraehe zu Ciunsten der Ansicht 
spricht, diiss dir Friesen auch in ihnr DirJ/lung an der Alliteration xähe 
festgeiudten luiben. Man wird ferner auch von Siebs' Standpunkte aus xugeben 
köimen, dass die ^miehe der friesischen BeehtsqueUm sü^ geiegentlii^ xu 
fast poetischem Schwünge erhebt. Es soll daraus nicht gefolgert toerden, dass 
poetische Wendungen, Vergleiche und fii/dry in der I»erhfsspnifhe atis (Jrdidten 
entlehnt sein müsslen. A'ur soviel bciiaupten wir, dass nuin einem Stamme, 
der seine Reehtssatxnngen in soMie Sprache kleiden konnfe, auch kunstmäs.sige 
Handhabung der Sprache attsserhaW des HediteSf insbesondere in der Dtdit- 
Icunst xutraucn darf.*) 



') Vijl s. B. MMenheff BeovidfS. JOn, Koegcl Geitch. d. dt. LH. I, 1, 141 f. 

') Vql. Kocgel a. a. O. 383 f. 

») VgL Muitenhojf ZfäA. Ii {18G3), 287 u. Jieooulf 105, Scherer Gesch. d. 
dt. lAl. 16, Koegd Oeseh. d. dt. LU. T, 1, 242—259, Siebs in PaiO's Grundriss * 
II, 1, 495 f. u. ZfdPh. 5f» {mr), 405-411, Sijmons a. a. 0. n?S. 

*) Sielta selbst bemerkt in FauVs Grundriss ' //, i, 49G: „Wir gewinucu 
den Eindruck, dass ein Vi^k, dessen Rechtsbüefter so $ekr vom Oeiste der aU' 
germanischen Dichtung durchiJrnnrjen sind und .«o reiche Spure» sMiterisrender 
Verskunst zeigen^ der Stabreimpoesie nicht bar gewesen sein kann." 
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Die Nachwirkung der fricsinehcn neUUndiehiung erstreckt sich bis in 
die viiilclhochdeHfsche Zeit. Denn das Epof^ von Oudrun — die alte Ililde- 
saye in rerjihigler Gestalt — darf in demselben Sinne als ein friesisches 
E^K>8 in Ansjrrtteh genommen werden, in welchem vns die Nibelungendiehtunff 
al<! ein fränkisches Epos gilt. Ich bediene mich aurlt Ii irr drr Worfr Müffen- 
hoffs {lieoimlf S. 107): ,,Der Schmqdatx des ersten Kampfes ist in der Ktidnin 
an die ScheUlemündung verlegt, also an die ämserste Grcnxe des Gebietes 
der hViesen bei dem kleinen I- hiss Sincfel bei Sluis, und auch ini iibriffen 
."spielt die Sdi/r im Bereich da- Friesen und nur durch die Normane rji':üge 
ist »ie auch in den Norden verlebt {vgl. IJaupUi Zs. 6", 64): von den Friesen 
xfammt aucft die Um- tmä Au^ämtng der Sage tmd treffen wir die Grundlage 
inul VorauBselxung dieser friesiadwn Umbildung auch in der angelaik^isehen 
Eas.^iring otty so m'xss die Sofje von dm IFnlniifff/ef? in dieser neuen Gestalt 
auch von den Friesen :.u üntrit gekommen sein, geradeso wie sie sjMiicr durch 
sie nadi (^Msrdeuisehland ijrhutijieJ* Im Übrigen verweise i(^ auf die xttsanmim' 
fassende Darskihmg der Iii Ide- und Gudrunsage bei Sijmons a. a. 0. . S. 700 — 710 
•und erinnere hier nur noch daran, dms' rrurh der Name Gudrun friesisclien 
Ursjyrung des miltclhochdeutsclien Gedichtes hesiü/igt. Denn die echt hocMeutsdie 
Fbrm dieses Namens wäre^) Onndnut oder Eundran und thatsätMieh ist derselbe 
in dieser Gestalt als Personenname mrlnfuh hrJrijl. Dir Form Gudrun oder 
Kudrun {mit den Varinnten Ohutrnn, Chaudrun, Chautrnn u. s. w.) läs.<it sieh 
nur als mechanische I msetzung einer friesischen {oder anglo friesischen, aber 
niefii sächsischen) Namensfarm Gä<frfiii verst^n, deren erster Bestandteil 
dmselben Verlust des Nasals ror altem |) xeigt, wie ags. güj) f. 'Kampf oder 
die oben {S. 07*) erwähnten Formen güdbanimi, güdea des Hildebrandsliedes. 

Es darf also ah ausgcnmcht gelten, dass der friesische Stamm in der 
Ümbüdung und Verbreitunff der aUen nUdenlieder eine hedetäsame Rolle 
gespielt hat, und es fügt sicli die Annahme friesi.^cher Vorbilder für die 
epische Dichtung der Sachsen in den Zusammenhang der altgermanisehen 
] leldendirhtung ohne ScJtunerigkcit ein. Sie wäre statthaft auch wenn das 
siichsi.^cht F.j'os keine Spur fr ie.Kischer Sprache zeigte: toigcsirlit.s der frirs/sch- 
sarhsischen Mise/isprache der sädtsisdien Mpik wird sie sieh tdekt wngeften 
lassen. 

Schwierifjrr i.-<f rs. über die Ih rkunft der fränkisrJ/ri/ Li;//rdir)i r/r}i in 
dem epischen Dialekte der Sachsen ms Klare xu kommen. Da die Friesen 
mit der Nd/clungensagc ohne Zweifel durch die Franken bekannt geworden 
sind und diese Sage nicht die einxige gewesen sein wird, die ihnen auf diesem 
]V' i/r '.iikfim. sf) Hrr/f rs nahe, sich die Friesfn in äJuiliidn-m Aldn'in'iiijkeits- 
verhäUuisse zu den Franken denken, ivie tvir es bei den Sacitsen in Bex.u^ 
auf die Friesen gefunden haben. Ist es glaublich, dass mii den fr&nkisehen 
Liedern auch fränkische Formen auf die friesi.^che Dichtung übergingen und 
in ihr sirh hirlfrn, bis die friesisrlw Epik :v den Sachsen drang? Wir hätten 
dann auf germanischem Gebiete eine vollständige Parallele zu der oben, 
berührten Entwiekektng des homerisekm Dialektes. Man mOsste aber, wenn 
man dies annimmt, wnl zw» verschiedene Schichten fränkischer Formen 
unterscheiden. Zu der älteren würden die s/lmnchen Prälerita mit st, wie 
konsta, gehören. Hier hcrrsclU st in d* n Ucliandhandschriften ausnahmslos, 
und tvenn auch konsta eins jüng&re Fann ist als got. kunfia und ags. cü|)e, 
so könnten doi^ im IBnblick» auf got an-st-s oder bran-st-a derartige Nieu- 



•) Vgl. Müllenhqff' ZfdÄ. 12, 315 f., Sijmons S. 716. 
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i/ildn/t<irn für recht all gelten und schon xur Zeit der alten fränkisrh- 
friesischen Ikxiehungm bestanden iuiben. Ätuiers aber steht es z. R mit dem 
Diphthonge uo gegenftber säohsiai^tem ö. Schon das regellose Schwanken aüer 
Bandschriften, auch detjenigen in welchen uo ^ätenoiegt, scJieint darauf hin- 
xudeuten, dass der Diphiltong hier nicht xv dm wesentlichen Merkmah ii der 
■episclien Spraelic xäliU. Da^^u kommt, dass die Entwickelung des uo aus 
ältereM ö tpahr»ßheiniidi nicht eiMlit^ früher als um die Mitte des 8. Jahr- 
kunderfs^ begonnen hat, also dem älteren fränkischen Epo» noch fremd vxxr. 
Das uo kann demnach von der Sprache des säcJmschen Epos erst in jüngei-er 
Zeit aufgenommen sein. Es trat xur Zeit der Abfassung des Hiidebrands- 
Uedea amh im fränkisehm Diatekte tofA erst sporadim^ auft und ich halte 
es keifieswcgs für ausgenwlit, dass rs i)i drr Urhandsekrift des Beliand so 
systematisch durchgeführt irar, v ir in Pipers Ausgabe. 

Ist aber das uo ein jüngerer Eindritigling, so wird man allerdings 
xugeben müssen, dass dieselbe Auffassung auch für die Frälerita mÜ 8t aush 
7iirfil günxlich abweisen lässt. Finden sich (locJi dirse Prütcrita an drr 
sächsischen Grenze gerade innerhalb des nieda'fränkisefien vlo- Gebietes, so 
dass es zulässig erseheint, auf die dialektische Zusammengehörigkeit der beiden 
Formen mehr Gewicht zu legen, als auf den Unterschied ihres Auftretens im 
Heliand. Dann würden also die sämmllichfn nirderfräjtkisrhcn Diakk( formen 
im säciisisclien Epos einer jüngeren Epoche angehören als die friesischen, 
wtd es liesse sieh die Änsieat verteidigen, dass das firiesisehe B^ßos xu den 
Sachsen nicht direkt von den I^Hesen, sowiem durt^ Vermeidung der /ron- 
kisehen Grenxstämme gekommen sei. 

Ich sehe einstweilen keinen Anhaltspunkt, um hier mit SicherJieii eine 
Ettist^mdung xu treffen. Nur sovid lässt sieh sagen, dass es aiw^ bei dm 
niederfränkischen Bestandteilen in der Sprache des IMiands sich nicht um 
hlnfis-e SrJnriberwillknr handeln wird, sondern r/m einen aus älferen Vor- 
biklern übernommenen Kunstdialckt, dessen Entstehung mit der Geschichte 
des heidmachen Heldengesangs xtisammenhängi. 



') Um diese Zeit nämlich (rt« sie im Hoch/ränkischeH oMf, vgL Bronn« 
Ahd. Gr. § 39c. 
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